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Atlantis-Vampire

Suko starrte in das zerstörte und blutige Gesicht des Toten. Er hatte den Mann auf den Rücken gedreht und bemühte sich, sein Erschrecken zu verbergen.

Ein Tier musste den Mann angegriffen haben, als er noch gelebt hatte, und es stellte sich jetzt die Frage, ob dieses »Tier« wirklich ein Vampir gewesen war oder eine andere Gestalt, die allein vom Aussehen her den Namen Monster verdiente. Bis zum Hals hin waren Teile der Haut abgezogen worden.


Das hervorquellende Blut war auch auf das Kopfsteinpflaster gelaufen und hatte dort eine leicht glänzende Lache gebildet…

Suko tat es nicht gern, doch er musste es tun. Er holte seine Leuchte hervor, schaltete sie ein und untersuchte das Gesicht genauer.

Einige der in der Nähe stehenden Menschen schauten weg oder drehten sich um. Nur der Pfarrer Luciano Sella blieb an Sukos Seite. Er stellte allerdings keine Frage.

Suko ließ den Lichtkegel über das Gesicht kreisen. Er schaute sich auch den Hals an beiden Seiten genauer an, weil er nach bestimmten Anzeichen suchte. Wenn ein Blutsauger sich über sein Opfer hergemacht hatte, dann musste es auch die typischen Bissstellen geben.

Er sah sehr genau hin. Den Mann hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Er war zu jung, um zu sterben. Nicht mal dreißig Jahre alt. Die starren Augen schienen Suko vorwurfsvoll anzuschauen, weil er wohl zu spät gekommen war.

Die typischen Wunden waren nicht zu sehen. Wer immer diesen Mann getötet hatte, er war brutal vorgegangen. Er hatte gewütet. Er mochte auch Blut getrunken haben, jedoch nicht wie ein Vampir, dem eben ein Biss reichte.

Als sich Suko wieder aufrichtete, atmete er tief durch und fragte sich mit Bangen, wie viele Opfer sich diese Monster noch holen würden. Er war jemand, der sie jagte, obwohl er sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte und sich mehr auf die Aussagen der Zeugen verlassen musste.

Der Pfarrer stand noch immer neben ihm und schüttelte den Kopf. »Es ist unfassbar«, flüsterte er, »einfach unglaublich. Ich kann nicht begreifen, dass jemand zu so etwas fähig ist.«

»Ja, Sie sagen es.«

»Und wie geht es weiter?«

Suko drehte dem Fragenden sein Gesicht zu. Der Mann war bereits über 90 Jahre alt. Er hatte sein Leben praktisch hinter sich, und er hatte in all den langen Jahren und Jahrzehnten sicherlich viel gesehen. Was er jetzt erleben musste, war einfach zu viel für ihn, und wer in sein Gesicht schaute, der sah auch die Angst darin.

»Die Frage ist ganz einfach zu beantworten«, sagte Suko, »und trotzdem sehr schwierig. Ich kann es nicht sagen. Ich weiß, dass ich den Täter fangen muss, doch ich weiß nicht, wo ich damit anfangen soll. Es gibt einfach zu wenig Hinweise.« Suko freute sich, weil er mit seinen dürftigen Italienischkenntnissen zurechtkam.

»Der Teufel bestraft uns«, flüsterte der Pfarrer. »Ich weiß nicht, warum er es macht, aber es ist so. Er sorgt für eine schreckliche Strafe. Er schwingt die Peitsche der Angst. Schauen Sie sich um, Signore. Sehen Sie sich die Menschen hier an. Sie alle haben Angst. Sie leiden, weil dieses Unfassbare hier in Bova passiert ist.«

Suko nickte vor sich hin. »Wissen Sie, ob es Zeugen gibt, die etwas gesehen haben?«

»Keine Ahnung.«

»Es wäre gut, wenn Sie die Menschen hier befragen könnten, Monsignore«, sagte Suko. »Ihnen vertrauen sie. Mir wohl nicht, denn ich bin für sie ein Fremder. Außerdem habe ich Probleme mit der Sprache. Deshalb wäre es gut, wenn Sie mich unterstützen würden.«

»Ja, das werde ich, keine Sorge.« Der Geistliche wandte sich ab. Eine ältere Frau kam und brachte eine Decke, die sie Suko reichte. Er legte sie über die Leiche. Als die Frau wieder ging, schlug sie ein Kreuzzeichen.

Der alte Pfarrer bewegte sich schwerfällig, als läge auf seinen Schultern eine Last. Die Menschen blieben in seiner Nähe, und er sprach mit leiser Stimme. Suko hörte nicht darauf, was er sagte, seine Gedanken und Überlegungen waren woanders. Was er hier vorgefunden hatte, war grauenhaft, aber es war erst der Anfang, davon ging er aus. Denn hier im südlichen Italien braute sich etwas zusammen. Etwas, das seit langer, langer Zeit in der Erde gelegen hatte und nun wieder zum Ausbruch gekommen war.

Wahrscheinlich hatten sich die Veränderungen durch irgendwelche Erdbeben ergeben. Da war etwas verschoben worden und hatte Dinge frei gegeben, die sich bisher versteckt gehalten hatten. Ein Blutsee war entstanden, und aus ihm waren vier schreckliche Gestalten gestiegen. Zwei Frauen und zwei Männer. Nackt. Von oben bis unten mit Blut bedeckt. Wahrscheinlich Vampire.

Der Pilot einer Erdbebenwarnstation war Zeuge dieses Vorgangs gewesen. Er hatte bestimmte Stellen alarmiert, und an einer glaubte man ihm. So hatte von Rom aus Father Ignatius eingegriffen und sowohl John Sinclair als auch Suko alarmiert. Beide hatten sich auf den Weg nach Italien gemacht.

Das einsame Kloster in der Nähe von Bova war ihr Ziel gewesen. Dort waren sie mit dem Piloten Paolo Cotta und Bruder Anselmo zusammengetroffen, einem Mann, der für die Weiße Macht arbeitete und der so etwas wie einen Brückenkopf in Kalabrien darstellte.

Dass sie ins Schwarze getroffen hatten, dafür gab es einen perfekten Beweis, denn eine Erzfeindin, die blonde Bestie Justine Cavallo, war ebenfalls erschienen. Sie hatte sich an Paolo Cotta herangemacht, um sein Blut zu trinken und um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Das hatten Suko und John Sinclair im letzten Augenblick vereitelt.

Beide wussten, um was es ging, und sie hatten sich abgesprochen. Die vier aus dem Blutsee mussten gefunden werden, bevor sie noch größeres Unheil anrichten konnten.

Leider hatte Suko eine Tat nicht verhindern können. Diese Gestalt war bereits auf Menschen getroffen, und wenn er daran dachte, dass es vier dieser Killer gab, wurde ihm übel.

Aber er war unterwegs, um sie zu finden. John Sinclair, Paolo Cotta und auch Bruder Anselmo waren im Kloster zurückgeblieben, weil sie auch dort mit weiteren Angriffen rechneten.

Der Pfarrer kehrte zu ihm zurück. Er hatte mit den Bewohnern des Dorfes gesprochen, doch seinem Gesicht war abzulesen, dass er keinen Erfolg erzielt hatte.

»Es tut mir Leid«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe nichts in Erfahrung bringen können. Niemand hat etwas gesehen. Es gab keine sichtbaren Fremden hier in Bova, abgesehen von Ihnen und Ihrem Begleiter, Signore. Dass Sie hier pausiert haben, hat sich schon herumgesprochen.« Er lächelte. »Bei uns geht so etwas schnell.«

»Genau das weiß auch die andere Seite«, sagte Suko, »und sie hat sich deshalb zurückgezogen. Aber das heißt nicht, dass es so bleiben muss. Ein Anfang ist gemacht worden.«

Der alte Pfarrer erschrak. »Sie rechnen mit mehr Toten?«

»Leider.«

»Aber warum, Signore? Warum bringt man Menschen um? Wer tut so etwas? Und dann noch auf diese schreckliche Art und Weise. Wenn man mich gefragt hätte, ich hätte auf ein Tier getippt. Aber das ist es wohl nicht - oder doch?«

»Leider nein. Es ist ein Mensch. Oder was man so einen Menschen nennt. Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, es ist fast unglaublich, aber Sie müssen eigentlich alles über Bord werfen, an das Sie bisher geglaubt haben.«

»Ich habe auch immer an IHN geglaubt.«

Suko wusste, was der alte Mann damit meinte und lächelte wissend. »Damit könnten Sie sogar richtig liegen.«

Der Pfarrer schaute auf den Toten, dessen Umrisse sich unter der Decke abzeichneten. »Und was können wir tun?«, flüsterte er. »Es wird doch weitergehen, denke ich.«

»Damit müssen wir rechnen. Aber die Leiche sollte schon hier vom Platz gebracht werden.«

»Dafür werde ich sorgen. Wir bringen den Mann in unser kleines Schauhaus.«

»Wie sieht es mit Verwandten aus?«

Sella nickte. »Das ist eine traurige Geschichte. Er lebte mit seiner Mutter zusammen. Der Vater starb vor zwei Jahren.«

»Weiß die Frau Beschied?«

»Ja. Und sie ist schreiend weggelaufen. Hat sich in ihrer Wohnung verkrochen, was ich verstehen kann. Ich werde zu ihr müssen, um ihr Beistand zu leisten.« Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich schon zu einem Greis geworden, aber was ich hier am Ende meines Lebens erleben muss, ist unfassbar. Das Böse hat uns überfallen, weil die Hölle ihre Tore öffnete, um es zu entlassen. Kann man das so sagen?«

»Ich denke schon.«

»Und wie reagiert Bruder Anselmo?«

Suko räusperte sich. »Er denkt ebenso. Und wir sind gekommen, um das Böse zu stoppen.«

»Auf mich können Sie immer zählen«, sagte Luciano Sella mit zittriger Stimme.

»Das weiß ich.«

Der Geistliche schaute Suko an. »Aber wie wollen Sie es schaffen? Können Sie mir da etwas sagen? Wie wollen Sie dieses verdammte Phantom denn stellen?«

»Das weiß ich noch nicht. Erst muss es gefunden werden. Die Tragik ist ja, dass es noch drei Brüder hat. Sie sind zu viert. Sie sehen aus wie Menschen, aber es sind keine, auch wenn sie auf zwei Beinen herumlaufen. Es sind Mordmaschinen, und wahrscheinlich wollen sie das Blut der normalen Menschen trinken, nachdem sie so grauenhaft gewütet haben. Ich sage Ihnen das mit aller Deutlichkeit, damit Sie wissen, was noch auf Sie und die Leute hier zukommen kann.«

Der Pfarrer strich mit einer müden Bewegung über sein Gesicht. »O Himmel, wie soll ich den Menschen das denn beibringen? Wer wird mir glauben?«

»Jeder, Monsignore, nachdem er gesehen hat, was hier passiert ist. Die Bewohner von Bova wissen jetzt, welches Grauen sich in ihrem Ort eingenistet hat.«

»Stammt es wirklich aus der Hölle?«

»Das ist ein weiter Begriff. Wenn Sie dabei bleiben wollen, bitte.«

»Und was sagen Sie, Signore?«

»Ich würde eher sagen, dass sie aus einer längst vergangenen und vielleicht auch vergessenen Zeit stammen und durch unglückselige Zustände, wie eine Laune der Natur in diese Welt hineingekommen sind. Genauere Erklärungen kann ich Ihnen leider nicht geben.«

»Danke, das reicht schon.« Der Pfarrer ging zu den anderen Menschen und sprach mit ihnen. Ein Mann ging weg, ein anderer folgte ihm. So hatte Sella wieder Zeit, zu Suko zu gehen.

»Sie werden jetzt einen Sarg holen und den Toten dort hineinlegen. Aufgebahrt wird er in einem kleinen Leichenhaus. Das ist bei uns so üblich. Was mit der Beerdigung sein wird, weiß ich noch nicht, aber wenn ich ehrlich bin, quält mich eine ganz andere Frage.«

»Ich höre«, sagte Suko.

»Was werden Sie unternehmen? Werden Sie Bova wieder verlassen, weil Sie nichts gefunden haben?«

Beinahe hätte Suko gelacht. Da er es jedoch unpassend fand, schüttelte er nur den Kopf. »Nein, Monsignore, ich werde Bova so schnell nicht verlassen. Es sei denn, ich besuche das Kloster. Ansonsten bleibe ich so lange hier, bis der Fall aufgeklärt ist. Darauf können Sie sich verlassen. Außerdem stehe ich nicht allein. Ich habe Freunde und Helfer, die ebenso denken wie ich.«

»Das nimmt mir einen großen Teil meiner Sorge, Signore. Danke.«

»Keine Ursache.«

Die Männer kehrten zurück und trugen eine lange Holzkiste, die Ähnlichkeit mit einem Sarg aufwies.

Sie stellten sie neben den Toten. Es gab kein Oberteil, und so konnten sie den Toten leicht hineinlegen.

Der alte Pfarrer sprach noch kurz mit ihnen und wollte wieder zu Suko zurückkehren. So leicht ging das nicht, denn es standen noch genügend Menschen in der Nähe, die ihren Pfarrer mit Fragen löcherten. Viel konnte er ihnen nicht sagen. Er bat sie aber, die Augen offen zu halten, wenn sie wieder zurück in ihre Häuser gingen.

Die Menschen schlichen sich weg. Sie kannten keine Zusammenhänge, doch die Angst war ihnen anzusehen.

»Und was haben Sie vor, Signore?«, erkundigte sich der Pfarrer. »Wollen Sie wieder zurück ins Kloster und dort melden, was Sie hier vorgefunden haben?«

»Nein, das werde ich vorläufig nicht. Ich gehe davon aus, dass der oder die Mörder sich noch hier aufhalten, denn ich bezweifle, dass sie sich mit einem Toten zufrieden geben.«

Der alte Pfarrer schluckte. »Die Mörder…?«

»Leider.«

»Kann ich denn etwas für Sie tun, Signore?«

Suko schaute den alten Mann, der über 90 war, von oben bis unten an. »Nein«, sagte er leise, »ich denke nicht, dass Sie noch etwas für mich tun können. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, denn auch von einem jüngeren Mann hätte ich keine Hilfe angenommen. Wir haben es hier nicht mit Menschen zu tun, das sollten Sie sich immer vor Augen halten. Hier hat sich etwas Schreckliches geöffnet, das ich als namenloses Grauen bezeichnen würde.«

»Aber Sie stehen hier allein.«

»Ich weiß, doch das bin ich gewöhnt.«

»Und was werden Sie jetzt konkret unternehmen?«

»Mich umschauen, Monsignore.«

»Was?« Der alte Mann riss die Augen weit auf. »Um Himmels willen, Sie machen sich unglücklich.«

»Nein, bestimmt nicht. Aber ich denke schon, dass wir uns noch sehen werden.«

Suko wusste, dass der Geistliche noch zahlreiche Fragen hatte. Er wollte sie nicht mehr beantworten.

Noch einmal schaute er sich um und sah den Geistlichen mit gefalteten Händen im Gebet auf der gleichen Stelle stehen…

***

Die Frau, die ich sah, war tatsächlich nackt, und sie machte nicht den Eindruck, als würde sie sich schämen. Wie hingezaubert war sie im Innern des Klosters aufgetaucht. Hätten wir nicht den Schrei gehört, wäre sie uns gar nicht aufgefallen.

Sie hielt sich im Bereich des Eingangs auf, und sie stand nicht weit von der ersten Stufe der Treppe entfernt. Das Licht war zwar nicht das allerbeste, aber es reichte aus, um sie genauer sehen zu können, und ich hatte meinen ersten Schock überwunden, denn auch wenn sie nackt war und einen menschlichen Körper besaß, sah sie anders aus als eine normale Frau, denn ihre Haut war von einer roten Farbe bedeckt, als wäre sie tatsächlich mit Blut angestrichen worden.

Der Mönch, der sie zuerst gesehen und uns durch den Schrei gewarnt hatte, stand nicht weit entfernt und glich Lots Weib, das schon in alttestamentarischer Zeit zur Salzsäule erstarrt war.

Die langen dunklen Haare sahen aus wie mit Fett beschmiert. Auf den Schultern rollten sich die Enden nach innen, und diese Person wirkte nicht wie eine normale Frau, die in die Hände eines Body Painters geraten war. Das hier war etwas anderes. Etwas, das viel tiefer ging. Die rote Färbung ließ darauf schließen, dass sie sich über eine urlange Zeit im Blutsee aufgehalten hatte.

Das musste man sich mal vorstellen. So etwas konnte kein Mensch überleben, und deshalb ging ich auch davon aus, es nicht mit einem Menschen zu tun zu haben.

Emotionen zeigte sie nicht. Kein Lächeln, keine Wut. Sie war und blieb völlig cool. Sie stand da, und dieser starre Blick fraß sich förmlich in mein Gesicht hinein, als wollte sie mich damit durcheinander bringen und mir zeigen, wer der Chef im Haus war.

Es waren bisher nur Sekunden vergangen, wobei sich die Zeit allerdings schon gedehnt hatte. Es war auch still geworden. Nur blieb es nicht so, denn Cotta und Bruder Anselmo hatte nichts mehr im Wohnbereich des Mönches gehalten.

Ich sah die beiden nicht, hörte sie nur. Prompt erwischte sie meine Warnung. »Bleibt zurück! Das hier ist ganz allein meine Sache.«

»Das ist sie!«, kreischte Paolo Cotta. »Verdammt noch mal, das ist die Gestalt aus dem Blutsee. Ich kenne sie genau. Ich habe sie gesehen. Sie hat sich nicht geändert. Das ist einfach schrecklich. Sie lebt, sie kann gehen, sie…«

»Bitte!«, sprach Anselmo mit harter Stimme dazwischen, »halten Sie Ihren Mund.«

Ich bezweifelte, dass die beiden verschwanden. Sie wussten auch, dass es zwischen dieser Person und mir zur ersten Auseinandersetzung kommen würde.

Okay, davon ging auch ich aus. Aber ich wollte es nicht auf einen langen Kampf ankommen lassen, bei dem ich möglicherweise der Verlierer war. Ich hatte vor, die Grenzen bereits jetzt zu ziehen, und die Markierung dafür sollte mein Kreuz sein.

Als ich daran dachte, da zuckte ich innerlich zusammen, denn erst jetzt fiel mir auf, dass sich das Kreuz nicht gerührt hatte. Bei einem normalen Vampir hätte es sich melden müssen. Das Gleiche geschah auch bei Gestalten, die zum Reich der Dämonen gehörten, sogar die uralten Kreaturen der Finsternis konnten durch das Kreuz vernichtet werden, doch in diesem Fall tat sich einfach nichts.

Keine Erwärmung auf der Brust. Kein Brennen. Nichts. Das Kreuz hatte nur die Wärme meiner Haut angenommen.

Ich änderte meinen Plan trotzdem nicht und bewegte die Hände in Richtung Nacken, um an die Kette zu gelangen, an der ich zog und das Kreuz langsam an meiner Brust in die Höhe gleiten ließ. Dabei beobachtete ich weiterhin die nackte Frau mit dem blutigen Körper, die sich wohl noch nicht entschieden hatte, was sie unternehmen sollte. Sie blieb einfach nur auf der Stelle stehen und konnte sich aussuchen, wen sie zuerst angreifen wollte. Dass sie nicht nur zum Spaß hier erschienen war, lag auf der Hand.

Das Kreuz lag frei!

Es machte mich trotzdem nicht froher, denn auch jetzt zeigte es nicht die Spur einer Reaktion. Ich kam mir beinahe schon lächerlich vor, als ich es der Nackten entgegenstreckte und darauf wartete, dass etwas passierte.

Nichts bewegte sich. Das wiederum ließ mich zu der Überzeugung kommen, dass die Gestalt zwar auf der anderen Seite stand, zugleich aber so alt war, dass das geweihte Kreuz keine Wirkung zeigte.

Sie war im Blutsee versteckt gewesen, wie auch die drei anderen Gestalten.

»John, da tut sich nichts«, flüsterte Anselmo hinter mir.

»Wir werden sehen.«

»Was haben Sie vor?«

»Bleiben Sie nur ruhig. Ich werde mich um diese Person kümmern.« Es passierte selten, doch in diesem Fall war das Kreuz nur ein Hindernis für mich. Es engte mich in meiner Bewegungsfreiheit ein, deshalb steckte ich es weg.

Noch besaß ich die Beretta und hoffte, dass die Frau nicht auch kugelfest war. Ich wollte sie nicht töten, denn ich wusste, dass sie von einem Geheimnis umgeben war. Wenn ich das herausfand, war ich schon einen großen Schritt weiter.

Einer der beiden Männer hinter mir stöhnte auf, als ich den ersten Schritt ging. Doch niemand versuchte, mich zurückzuhalten, auch nicht die Nackte.

Sie ließ mich kommen. Da sie nichts tat, ging auch ich weiter. Ich wollte sie haben, ich wollte sie berühren, und mich mit ihr auseinandersetzen. Zudem wollte ich herausfinden, ob sie in der Lage war, etwas zu sagen. Den Gedanken an Justine Cavallo allerdings hatte ich in den Hintergrund gedrängt.

War sie trotzdem ein Vampir?

Bisher sah ich keine Anzeichen, da sie den Mund fest verschlossen hielt. Vor meinem Kreuz jedenfalls hatte sie sich nicht gefürchtet, doch auch unter den Blutsaugern gab es Variationen.

Uns trennte wirklich nicht mal eine Körperlänge, als ich meine Schritte stoppte.

Ich roch sie jetzt. Der Geruch oder Gestank, der von ihrem Körper abstrahlte, war schwer zu beschreiben. Ich kannte ihn nicht. Er war mir neu, aber ich stufte ihn zugleich als alt ein. Er schien aus irgendwelchen Tiefen zu strömen und legte sich als unsichtbarer Hauch über mich.

Aufgeregt war ich nicht. Begegnungen dieser Art waren für mich nahezu schon normal, und trotzdem liefen sie immer anders ab, weil auch die Reaktionen verschieden waren.

Ich wollte etwas von ihr wissen. Ich wollte erfahren, ob sie sprechen konnte und wenn ja, in welcher Sprache.

»Wer bist du?«, flüsterte ich. »Kannst du meine Sprache verstehen? Hast du einen Namen?«

Sie reagierte. Es war nur eine leichte Veränderung des Kopfes zu sehen, aber das reichte aus.

»Verstehst du mich?«

Jetzt bewegten sich die Augen, die bisher nur starr geblieben waren. Sie schielte leicht zur Seite, und als sie lächelte, wusste ich nicht, wie ich es auffassen sollte.

Ich unterbrach sie weder mit Worten noch mit einer Geste und ließ sie erst mal weiterlächeln. Dabei beobachtete ich den Mund genau, der kaum zu sehen war, weil die Lippen in dieser roten Farbe verschwanden. Jetzt zogen sie sich in die Breite, aber sie hatten sich noch nicht geöffnet, und das geschah nach wenigen Sekunden.

Plötzlich stand der Mund halb offen. Es war irgendwie faszinierend selbst für mich, der ich schon oft mit Vampiren zu tun gehabt hatte. Da der Mund ein Oval bildete, gelang mir auch ein Blick hinein, und ich sah die Bewegung darin.

Einen Moment später erschien eine Zungenspitze, die ihre Lippen umtanzte.

Ich mochte diese Bewegung nicht. Sie war mir irgendwie optisch zuwider. Aber ich kannte sie, und das nicht nur von Menschen, sondern auch von Vampiren, die sich schon darauf freuten, das Blut eines Menschen schlürfen zu können.

Auch sie?

Noch war ich unsicher, denn bisher hatte sie ihren Mund nicht so weit aufgerissen, dass ich ihre Vampirzähne sah, falls sie überhaupt welche hatte. Dann sah ich sie doch, weil sie den Mund ruckartig weit öffnete.

Ein Gebiss. Es leuchtete hell, und nicht nur zwei der Zähne waren spitz, sondern gleich mehrere. Sie bildeten so etwas wie ein Raubtiergebiss, und wenn diese Spitzen in den Hals eines Menschen rammten, hatte er nicht die Spur einer Chance.

Die Nackte war ein Vampir, aber sie war kein normaler wie ich ihn kannte. Dahinter steckte etwas Besonderes. Sie stammte aus einer anderen Zeit oder anderen Welt.

Ich wollte es nicht fassen. Ich wusste jetzt, dass mir ein verdammt harter Kampf bevorstand.

Nicht nur ich, die anderen hatten ihr wahres Aussehen ebenfalls entdeckt. Die mörderischen Zähne jagten ihnen Furcht ein, denn ich hörte hinter mir das Aufstöhnen.

Der Mönch, der uns gewarnt hatte, zitterte. Ich wollte ihm raten, zu verschwinden, aber das übernahm er selbst und huschte überstürzt weg. Sein Jammern verklang in der Leere des Klosters. Ich hoffte nur, dass diese Unperson nicht schon ihre blutigen Spuren bei den anderen Mönchen hinterlassen hatte, von denen ich bisher noch keinen zu Gesicht bekommen hatte.

Ich besaß noch meine Waffe. Eine Beretta, deren Magazin mit geweihten Silberkugeln gefüllt war. Bis auf wenige Ausnahmen waren sie gegen normale Vampire die perfekte Waffe, aber hier war nichts mehr normal.

Nicht das Gebiss und nicht die Herkunft.

»Okay«, sprach ich sie an. »Jetzt wissen wir, wer du bist. Aber woher kommst du?«

Es überraschte mich, dass sie mir eine Antwort gab. Und das in einer Sprache, die mir nicht unbekannt war, weil ich sie schon öfter gehört hatte. Trotzdem beherrschte ich sie nicht.

Diese Sprache hatte ich im alten Atlantis gehört. Auf meinen Zeitreisen dorthin. Wenn ich mich dort befand, konnte ich sie seltsamerweise verstehen, aber jetzt war damit nichts. Nicht mal Fragmente waren mir bekannt.

Also stammte sie aus Atlantis!

Mir gingen einige Lichter zugleich auf, doch ich kam nicht mehr dazu, nachzudenken, denn diese Person nahm das Geschehen selbst in die Hand. Sie gab mir ein Zeichen, sie schüttelte sich, als wollte sie irgendetwas über Bord werfen. Mit einem langen Schritt kam sie auf mich zu. Er hätte ausgereicht, um sehr dicht an mich heranzukommen, aber ich war schneller und wich ihr aus.

So griff sie ins Leere.

»Achtung, John!«

Nie zuvor hatte ich den Mönch so laut rufen hören. Aber seine Warnung war auch wichtig, denn die Frau griff mich an wie ein gefährliches und hungriges Raubtier…

***

Es war dunkel. Es war Nacht, und am klaren Himmel zeigten sich die Sterne zum Greifen nahe. Ein leichter Wind wehte durch dieses Gebiet, das eine Oase des Friedens war, inmitten der normalen Welt seinen Platz gefunden hatte und trotzdem in einer anderen Dimension lag, sodass es für menschliche Augen nicht sichtbar war.

Es war der magische Platz der Flammenden Steine oder der flaming stones, wie sie auch genannt wurden. Wer hier lebte, der zählte nicht unbedingt zu den Menschen, sondern stammte aus einer Zeit, die von den Menschen vergessen worden war oder einfach ignoriert wurde, weil es so etwas nicht geben konnte.

Aber es gab diesen Ort irgendwo im Nirgendwo und er war so etwas wie ein Refugium, das sich von der Insel Atlantis kurz vor ihrem Untergang gelöst hatte. Eine Rettungsinsel, die von vier Personen mit magischen Kräften bewohnt war.

Zum einen durch Myxin, den Magier, der aus einem 10 000-jährigen Schlaf auf dem Meeresgrund durch John Sinclair erweckt worden war, um ihm im Kampf gegen den Schwarzen Tod zu helfen.

Als Partnerin stand ihm Kara, die Schöne aus dem Totenreich, zur Seite. Im alten Atlantis hatte sie auf der anderen Seite gestanden und Myxin bekämpft, doch jetzt hatten sich beide zusammengefunden, um die Menschen, wann immer es möglich war, vor großem Unheil zu bewahren.

Ein weiteres Paar hatte in dieser Oase seinen Platz gefunden. Es waren der Eiserne Engel und Sedonia, seine Freundin. Er zählte zu den Atlantern, er war früher Anführer der Vogelmenschen gewesen und ein Erzfeind des Schwarzen Tods. Vernichten hatte er ihn nicht können, das war erst John Sinclair gelungen, aber er hasste ihn ebenso wie seine Geliebte Sedonia, die Frau, die er als Blinde kennen und lieben gelernt hatte, und die jetzt wieder ihr normales Augenlicht hatte.

In dieser kleinen Oase herrschte das, was sich viele Menschen wünschten und wovon sie immer träumten. Ein ewiger Frühling. Wunderbare gleichbleibende Temperaturen. Hier gab es keine harte Kälte und auch keine mörderische Hitze. Man konnte sich einfach nur wohl fühlen.

Dennoch war diese Welt nicht perfekt. Immer wieder hatte es Angriffe aus den Tiefen der Zeiten gegeben. Mächtige Dämonen versuchten noch immer, sich an den hier Wohnenden zu rächen, die zu den Wenigen gehörten, die auch Zeitreisen beherrschten. Sie konnten zwischen den Zeiten pendeln, denn das ermöglichten ihnen die Flammenden Steine.

Es war und blieb vorerst Nacht. Die Zeit, um zu schlafen und sich auszuruhen. Das hätte auch der Fall sein müssen. Die Menschen in den beiden Blockhäusern gönnten sich die Ruhe. Aber es gab auch jemanden, der nicht schlafen konnte und mit offenen Augen in seinem Bett lag, den Blick gegen die Decke gerichtet.

Seit knapp einer Stunde lag er schon wach. Obwohl die Zeit hier nicht wichtig war, rechnete der kleine Magier doch mit menschlichen Begriffen. Dass er nicht schlafen konnte, lag nicht an irgendwelchen wetterbedingten Umständen, sondern an seiner inneren Unruhe, die ihn nicht aus den Klauen lassen wollte.

Myxin war niemand, der sich dadurch verrückt machen ließ. Aber er war schon ein Mensch, der nach Motiven suchte, und das tat er in diesem Fall auch.

Es musste sie geben.

Menschen hätten über Stress geredet. Über zu viele Ablenkungen, über jede Menge Arbeit. Das war bei Myxin anders. Damit hatte er nichts zu tun, bei ihm spielten andere Dinge eine wichtige Rolle. Und wenn seine Nachtruhe gestört war, dann gab es dafür Gründe, davon war er überzeugt. Sie lagen auch nicht an ihm, andere Dinge spielten eine Rolle. Womöglich welche, die er nicht einmal sah, sondern nur ahnte oder die ihm als Warnung zugeschickt wurden.

So sah er die Sachlage ganz nüchtern und schloss daraus seine Konsequenzen.

Myxin rollte sich auf die Seite und stand auf. Er streifte seine Kleidung über und versuchte, möglichst wenig Geräusche zu verursachen, denn er wollte Kara nicht stören, die in einem zweiten Bett lag.

Ab und zu warf er der Schönen aus dem Totenreich einen Blick zu und war zufrieden, weil sie ruhig atmete und entspannt auf dem Rücken lag.

Für den kleinen Magier war der Weg nach draußen frei, denn nur dort konnte er eine Lösung für seine Probleme finden. Er ging davon aus, dass seine innere Unruhe von anderen Komponenten bestimmt wurde, die er herausfinden wollte, und das würde er in seinem Blockhaus nicht schaffen, sondern nur draußen.

Bevor er die Tür öffnete, warf er einen Blick in den schattigen Raum zurück. Die Ruhe war geblieben.

Es gab keine Anzeichen darauf, dass Kara erwachte. Sie schlief wirklich den Schlaf der Gerechten.

Myxin freute sich darüber, dass die Tür lautlos aufschwang. Auch in der Nacht senkte sich die Temperatur nicht stark. Es wurde nur etwas kühler, ansonsten blieb alles ziemlich gleich.

Er schlich aus dem Blockhaus ins Freie und spürte bereits nach dem ersten Schritt den weichen Rasen unter seinen Füßen, der hier wirklich wie ein Teppich auf dem Boden wuchs. Er nahm das gesamte Gebiet ein, und die Steine hoben sich von ihm ab.

Sie waren groß, hoch und dunkel. Lange Stelen, nicht ganz glatt, aber auch nicht uneben. Zu viert bildeten sie die Ecken eines Quadrats und in diesem befand sich eine magische Zone, die Myxin bereit war, zu betreten.

Er hörte auch das leise Plätschern des Bachs, dessen Wasser das verwunschene Gebiet durchquerte. An dieses Geräusch hatte er sich längst gewöhnt, er achtete auch nicht mehr darauf. Für ihn waren die Steine wichtiger.

Seit er das Blockhaus verlassen hatte, fühlte er sich etwas besser. Es mochte an der Bewegungsfreiheit liegen. Er schaute sich um, denn er dachte daran, dass es bereits Feinden gelungen war, in das Gebiet der Flammenden Steine einzudringen.

Myxin betrat das Innere noch nicht. Er wollte erst spüren, ob sich dort etwas verändert hatte. Auch wenn er bisher noch keinen Beweis bekommen hatte, war er davon überzeugt, dass etwas in der Luft lag, und nicht eben etwas Positives. Myxin kannte sich aus. Er brauchte nur an sein Leben zu denken, in dem es bisher ein wahnsinniges Auf und Ab gegeben hatte.

Sehr genau betrachtete er die einzelnen Stelen. Sie waren dunkel und trotzdem nicht finster. In ihnen befanden sich gewisse Einschlüsse, die einen matten Glanz abgaben. Man hätte es auch mit einem silbrigen Mondlicht vergleichen können, von dem einige Streif en dort ihre Heimat gefunden hatten.

Er blieb stehen, als er das magische Viereck einmal umrundet hatte. Es folgte der Blick zum Himmel, der wie ein schwarzes und straff gespanntes Samttuch über ihm lag und mit unzähligen Sternen übersät war.

Myxin beschäftigte sich gern mit der Unendlichkeit, und er kam sich ebenfalls beinahe so vor, wenn er daran dachte, was er an Zeiten schon alles hinter sich hatte.

Bei manchen Menschen reichte die Nachtluft aus, um sie von ihren trüben Gedanken und negativen Gefühlen zu befreien. Das war bei Myxin nicht so. Die innere Unruhe blieb bestehen. Er sah nichts, er fühlte nur, dass sich etwas auf den Weg gemacht hatte, um zu ihm zu kommen. Und was da unterwegs war, sah er keinesfalls als normal an. Es war ein Phänomen, und es entstammte nicht dieser Zeit, sondern einer anderen, die tief in der Vergangenheit lag.

Der kleine Magier mit der leicht grünlich schimmernden Haut wusste sehr genau, dass die Vergangenheit, die für ihn nicht eben siegreich verlaufen war, immer wieder ihre Hände nach ihm ausstreckte, um alte Probleme wieder durch neue anzureichern.

Atlantis war versunken, das stand fest. Doch es war nicht alles verschwunden. Es gab Reste davon, die sich mehr als 10 000 Jahre gehalten hatten, und oft wurden die Reste aufgebauscht und verwandelten sich für Myxin zu einer Gefahr.

Deshalb auch die Unruhe?

Er wollte es genau wissen und ging den entscheidenden Schritt in das magische Quadrat zwischen den Steinen hinein. Er holte tief Atem, schaute zu Boden und suchte die beiden Diagonalen, mit denen die vier Steine miteinander verbunden waren.

Es gab sie nach wie vor. Nur musste er in der Dunkelheit schon genau schauen, um sie erkennen zu können, denn sie hielten sich im tiefen Gras versteckt.

Er war bereit, und er hoffte, dass es auch die Steine waren und ihm eine Botschaft vermittelten.

In der Mitte blieb der kleine Magier stehen. Genau dort, wo sich die Diagonalen trafen und einen Schnittpunkt bildeten. Für ihn war es das Zentrum, hier konnten sich die Kräfte der Steine konzentrieren, und die Konzentration benötigte er auch.

Myxin fand in ihr Entspannung, obwohl er sich schon anstrengte. Er fühlte sich besser als im Bett. Da hatte er nichts tun können, hier aber konnte er mit Hilfe der Steine etwas bewegen. Das hoffte er zumindest.

Er schloss die Augen! Höchste Konzentration, aber auch höchste Spannung und zugleich Anspannung. Er atmete tief ein, er fühlte sich nicht mehr als Person, sondern als kleines Rad im Uhrwerk einer mächtigen Maschinerie. Es musste etwas geschehen. Er merkte es an dieser ungewöhnlichen Botschaft, die er plötzlich empfing. Auf seiner Haut begann es zu kribbeln, und er blickte jetzt in die Höhe, um endlich die Steine anschauen zu können.

Noch immer umstanden sie ihn, als Pfosten, die die Ewigkeit anpflocken wollten.

Aber es passierte mit ihnen etwas. Im Innern begann der Vorgang. Die Steine zeigten Leben. Zugleich veränderten sich auch die Diagonalen auf dem Boden. Auch wenn der Rasen sie noch verdeckte, waren sie jetzt deutlicher zu sehen, weil sie ein leicht rötliches Licht abstrahlten. Und genau diese Farbe breitete sich aus. Sie kroch in die Steine hinein. Sie rötete das Gestein. Sie sorgte dafür, dass Kräfte befreit wurden, denen sich Myxin voll und ganz hingab.

Sein Körper hatte noch Kontakt mit dem Boden, aber er war mehr zu einer Hülle geworden, denn etwas Wichtiges hatte ihn schon verlassen. Durch die Macht der Steine war es Myxin gelungen, auf eine magische Reise zu gehen. Etwas anderes in ihm trieb weg und damit auch einem anderen Ziel entgegen.

Myxin »sah«.

Er schaute die Vergangenheit. Er sah das Blut, das in Strömen floss, als die großen Schlachten geschlagen worden waren. Er sah sich selbst, seine Helfer, die schwarzen Vampire, die gegen den Schwarzen Tod und seine Schergen keine Chance hatten.

Aber nicht nur Vampire hatten Myxin zur Seite gestanden. Es war ihm auch gelungen, normale Atlanter zu überzeugen, indem er ihnen ein ewiges Leben versprochen hatte.

Nicht als Menschen, sondern als Blutsauger. Gestalten, die ebenfalls gegen die Schergen des Schwarzen Tods kämpften, aber vom Aussehen her keine Monster waren.

Sie verloren…

Die Kämpfe huschten wie im Zeitraffer an Myxins Augen vorbei. Sie waren nicht mit der Gegenwart verkettet, und trotzdem kamen sie ihm so real vor.

Bilder, die dann zerliefen. Die damit endeten, dass auch die normalen Vampire zurück in den See getrieben wurden, der bis zum Rand mit Blut gefüllt war. Unzählige Helfer des kleinen Magiers hatten ihre Existenz verloren und erstickten dann im eigenen Blut, das sie verloren hatten.

Die beiden Frauen und auch die zwei Männer schwammen darin herum. Sie lagen auf dem Rücken, sie hielten die Augen ebenso offen wie ihre Münder, und tauchten dann weg, als sich die fliegenden Monster auf sie zu bewegten. Drachenvögel mit langen Schnäbeln, die so scharf und spitz wie Scheren waren und ihre Gegner mit einem Biss in zwei Hälften teilen konnten.

Bei Myxins Helfern schafften sie das nicht. Die Vier tauchten weg und blieben im Blutsee verschwunden, als Beute für die Drachenvögel nicht mehr aufzutreiben.

Das Bild zog sich zurück. Die Vergangenheit wollte nicht mehr bleiben, und Myxin schaute zu, wie der Deckel der Dunkelheit sich allmählich senkte und alles verschlang. Auch er wurde wieder er selbst.

Langsam öffnete er die Augen. Er drehte sich auch um, weil er die Steine betrachten wollte.

In ihnen las er noch die Botschaft. Aber sie sah anders aus.

Der kleine Magier erschrak, als er bemerkte, was da passierte. Es gab sie noch. Vier nackte Gestalten lösten sich aus einer roten Masse und kletterten ins Freie.

Myxin wurde blass. Was er sah, konnte ihm nicht gefallen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Blutsee und dessen Inhalt überlebt hatten, obwohl Atlantis untergegangen war. Aber er dachte auch daran, welch ein Chaos es damals gegeben hatte. Bei diesem Vorgang waren Teile abgesprengt und woanders hingeschleudert worden. Dort hatten sie überleben können.

Es gab für ihn keine andere Lösung. Nicht anders konnte es gewesen sein.

Damals, als er noch auf der anderen Seite gestanden hatte, waren diese vier Vampire treue Diener gewesen. Er hatte mehr von ihnen schaffen wollen, weil er sich nicht nur auf diese riesigen Fledermäuse hatte verlassen wollen. Es war ihm nicht gelungen, der Untergang war ihm dabei einfach zuvorgekommen.

Nun lagen die Dinge anders. Myxin war nicht mehr wie früher. Er hatte sich geändert. Er war zur anderen Seite übergetreten. Wer früher an seiner Seite gestanden hatte, zählte nun zu seinen Feinden.

Auch diejenigen, die überlebt hatten und nun frei gekommen waren.

Myxin wusste, wie stark diese Wesen waren. Er selbst hatte sie mit dieser Kraft ausgerüstet. Wenn sie jetzt wieder existierten, waren sie zu einem mörderischen Bumerang geworden.

All diese Gedanken jagten durch seinen Kopf und ließen den kleinen Magier nicht zur Ruhe kommen.

Myxin spürte, dass ihm die Knie weich wurden, und das kam selten bei ihm vor.

Die Steine schickten ihm keine Botschaft mehr. Die rote Farbe in ihnen war verschwunden, und so machten sie in diesem Augenblick den Flammenden Steinen keine Ehre.

Die Füße des Magiers schleiften über den dichten Grasboden. Er verließ das Quadrat mit gesenktem Kopf, in dem die Gedanken und Vorstellungen wie ein Wirbelwind durcheinander huschten.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden kann.«

Myxin blieb stehen. Er hob den Kopf. »Kara?«

»Wer sonst?«

Der kleine Magier lächelte. »Ja, wer sonst. Und ich dachte, du hättest geschlafen.«

»Das habe ich auch. Manchmal jedoch fühlt man selbst im tiefen Schlaf, dass etwas nicht stimmt.«

»Da hast du dich nicht geirrt, meine Liebe. Und deshalb, so denke ich, sollten wir über bestimmte Dinge reden. Ist das gut?«

»Ja, das ist es…«

***

Die Flamme der Kerze gab ein unruhiges und verschwommenes Licht, das über den Boden huschte.

Myxin und Kara saßen sich in der Blockhütte gegenüber. Der kleine Magier berichtete, was ihm widerfahren war, und kam natürlich immer wieder auf seine Vergangenheit zu sprechen, was er nicht gern tat, denn sie hatte er abgehakt, wo er doch auf der genau entgegengesetzten Seite stand.

Kara, die Frau mit den seidigen dunklen Haaren und der hellen Gesichtshaut, hatte ihm sehr gut zugehört und ihn auch nicht unterbrochen. Erst als sie sah, dass Myxin nichts mehr einfiel, nickte sie und zeigte ein Lächeln.

»Du hast damals alles versucht, wie?«

»Ja. Ich wollte mich nicht nur auf meine Fledermäuse verlassen, sondern auch Vampire mit menschlichem Körper in die Schlacht schicken. Das ist mir gelungen. Zumindest bei den ersten vier Gestalten. Zwei Frauen und zwei Männer. Ich habe sie mir geholt und zu Blutsaugern machen lassen. Du kannst mir natürlich einen Vorwurf machen, aber denke auch an die Zeiten, die ganz andere waren.«

»Ich sage nichts dazu, Myxin.«

»Das beruhigt mich.«

Kara lächelte. »Und doch habe ich meine Probleme mit deinen Aussagen«, erklärte sie.

»Warum?«

»Denkst du wirklich, dass diese vier überlebt haben?«

»Ja, das denke ich, denn die Steine lügen nicht. Das haben sie noch nie getan.«

»Dann sind sie also hier?«

»Nein, nicht bei uns in der Nähe. Woanders. Sie haben überlebt, und in ihnen steckt die gleiche Gier wie noch zu den anderen Zeiten. Du weißt, was ich damit andeuten will?«

»Sicher, sie brauchen Blut.«

Myxin nickte heftig. »Es hätte mir damals nichts ausgemacht. Ich hätte es sogar befürwortet, aber jetzt haben wir andere Zeiten, und ich habe mich auch verändert. Ich stehe nicht mehr auf der anderen Seite. Es gibt die Vampire nicht, es gibt Atlantis nicht mehr und ich will auch alles Negative weghalten. Zwar kann ich nichts daran ändern, dass wir hin und wieder auf einen Teil des Erbes treffen, der überlebt hat, aber wir haben uns vorgenommen, ihn zu bekämpfen.«

»Das ist wahr. Hast du einen Plan?«

»Ich werde sie suchen und finden.«

»Gut. Und dann?«

Der kleine Magier ballte die Hände zu Fäusten. Plötzlich leuchteten seine Pupillen grün. »Wenn es so weit ist, werde ich sie vernichten, verstehst du? Ich werde diejenigen aus dem Weg räumen, die mal an meiner Seite gestanden haben. Das bin ich mir schuldig, und das bin ich auch den Menschen schuldig, die womöglich als Opfer dienen. Ich will nicht, dass sie das Blut anderer trinken. Nicht mehr, verstehst du? Ich habe mich auf die richtige Seite gestellt. Es gibt Atlantis nicht mehr. Unsere Heimat ist verschwunden, auch wenn immer wieder Reste aus der Vergangenheit auftauchen, die uns nicht gefallen können.«

»Du willst sie suchen?«

»Ja. So schnell wie möglich.«

Kara lächelte schmal. »Wäre das nicht etwas für unseren Freund John Sinclair?«

»Ich würde dir zustimmen, wenn es hierbei um normale Vampire ginge. Aber es sind Bluttrinker, die mal zu mir gehört haben, und ich fühle mich dafür verantwortlich. Ich weiß auch, dass sie sehr stark sind. John Sinclair wird es mit seinem Kreuz nicht schaffen können. Sie sind eben anders, vor urlangen Zeiten, da hatte das Kreuz noch längst nicht seine Bedeutung wie es sie Tausende von Jahren danach bekommen hat. Nein, es ist meine Arbeit, denn ich will, dass dieses Erbstück unseres Kontinents einfach nur vernichtet wird.«

»Wenn du es so siehst, muss ich dir Recht geben.«

»Das tut mir gut.«

»Und wann wird es so weit sein?«

»Sofort Ich weiß, dass ich sie finden werde, denn noch gibt es so etwas wie eine Verbindung zwischen uns, und genau die werde ich wieder mit Hilfe der Steine aktivieren…«

***

Sie wollte den Kampf, sie wollte mein Blut. Bei ihrem Angriff dachte ich für einen Moment an die blonde Bestie Justine Cavallo, die mit einer ähnlichen Wucht angriff, was ich schon einige Male zu spüren bekommen hatte.

Ich sah sie in der Luft liegen. Sie war wirklich nackt, sie konnte sich auf nichts anderes verlassen als auf ihre Fäuste, und damit wollte sie mich zu Boden rammen.

Eine kurze Drehung, und sie rannte ins Leere. Aber sie fing sich wieder. Mit einem Fauchlaut auf den Lippen fuhr sie herum, doch ich stand nicht mehr an der gleichen Stelle. Schnell wie ein Wiesel war ich an ihr vorbeigehuscht und hatte die Treppe erreicht. Fünf Stufen lief ich hoch, drehte mich um und hoffte, dass sie genau das tat, was ich wollte.

Ja, sie folgte mir. Und sie nahm keine Rücksicht. Sie wollte den Erfolg und damit mein Blut. Ich sah sie die Stufen hochstürmen. Das Gesicht war jetzt zu einer Grimasse geworden. In den Augen leuchtete die kalte Gier, und sie dachte nicht mehr daran, dass sich jemand auch wehren konnte.

Ich trat genau im richtigen Moment zu. Zuerst die Spitze und dann der gesamte Fuß erwischten sie an der Brust und sogar noch am Kinn. Damit war sie mir voll und ganz in die Gegenaktion gelaufen. Die Wucht schleuderte zuerst ihren Kopf zurück und dann folgte der Körper, der natürlich auf der Treppe das Gleichgewicht verlor. Sie wollte sich noch halten, aber ich setzte einen zweiten Tritt hinterher, und der schleuderte sie die Stufen hinab bis in den Flur, in dem sie auf dem Rücken liegen blieb.

Sie würde dort nicht lange liegen bleiben, das stand für mich fest, aber ich wollte Sekunden gewinnen, um meine Waffe ziehen und auf sie schießen zu können.

Dem Kreuz hatte sie widerstanden, aber auch der Kugel?

Sie schnellte wieder hoch. Der Oberkörper geriet in eine senkrechte Lage, und genau in diesem Augenblick drückte ich ab.

Der Treffer hätte nicht besser sein können. Das Wesen präsentierte mir seine Brust. Die Kugel hieb hinein. Ich hörte einen gellenden Schrei, der aufgrund seiner Höhe schon in meinen Ohren schmerzte, und dann warf der Einschlag der Kugel sie zurück. Sie rollte über den Boden, streckte die Arme und die Beine zu den Seiten hinweg und blieb nach kurzer Zeit bewegungslos liegen.

Auf einmal wurde es still.

Das Echo des Schusses war ebenfalls verklungen. Der Mittelpunkt war die Nackte, die wie eine blutige Plastik auf den Steinen lag und keinen Laut von sich gab.

Der Mönch, der uns durch seinen Schrei gewarnt hatte, war verschwunden. Aber es gab noch Paolo Cotta und Bruder Anselmo. Beide standen nahe der Tür und wussten nicht, ob sie mich oder die Blutsaugerin anstarren sollten.

»Haben Sie die Person…«

Ich hob die Hand, und Anselmo sprach nicht mehr weiter. »Bleiben Sie bitte beide, wo Sie sind. Ich kann mir nicht sicher sein. Man muss mit allem rechnen.«

»Es war doch eine geweihte Silberkugel - oder?«

»Ja, das war sie.«

»Dann ist…«

»Nein, Anselmo, denken Sie anders. Vergleichen Sie diese Art von Vampiren bitte nicht mit denen, über die sie etwas gelesen oder gehört haben. Wir müssen uns möglicherweise auf einige Überraschungen gefasst machen.«

»Okay.«

Bruder Anselmo reagierte sehr locker, wenn man bedachte, wo er sich aufhielt. Cotta flüsterte ihm etwas zu. Ich verstand nichts davon und schritt langsam die Treppenstufen nach unten. Die Beretta hielt ich so, dass die Mündung auf den reglosen Körper wies. Es wollte mir noch nicht in den Kopf, dass ich tatsächlich gewonnen hatte.

Nachdem die letzte Stufe hinter mir lag, blieb ich stehen. Aus der Nähe betrachtet war es vielleicht möglich, mehr zu sehen. Da unterlag ich jedoch einem Irrtum. Ich entdeckte keinerlei Veränderung an dieser Person. Die Frau lag nach wie vor wie ein abgeschossener toter Vogel auf dem kalten Steinboden.

Die beiden Zeugen blieben im Hintergrund zurück. Sie atmeten schwer, und das Schnaufen drang bis zu mir. Aber sie störten mich nicht, und ich setzte mich wieder in Bewegung. Mit kleinen Schritten umging ich die leblose Person. Da sie auf dem Bauch lag, sah ich die Wunde nicht, und die Kugel war auch nicht am Rücken ausgetreten.

Ich blieb rechts neben dem Kopf stehen. Irgendetwas in meinem Innern warnte mich davor, dem Frieden zu trauen. Mit Blutsaugern hatte ich meine Erfahrungen gemacht. Ich kannte ihre Raffinesse. Da brauchte ich nur an Justine Cavallo und Dracula II zu denken.

»Sie ist doch tot«, sagte Cotta leise. Allerdings so, dass ich ihn verstehen konnte.

»Ja«, murmelte ich. »Es sieht so aus. Aber ich kenne diese Blutsauger nicht. Sie haben mit den normalen und gemeinen Vampiren nicht viel zu tun, abgesehen davon, dass sie unbedingt an das Blut anderer Menschen wollen.«

»Dann schießen sie ein zweites Mal!«

»Das würde auch nichts bringen.«

Neben Cotta bewegte sich der Mönch. Er verschwand wieder in seinem Arbeitszimmer. Der Pilot blieb noch und fieberte ebenso wie ich.

Es war sicherlich mehr als eine halbe Minute vergangen, und die Gestalt hatte sich noch immer nicht bewegt. Es gibt ja Menschen, die es schaffen, sich tot zu stellen, und so ähnlich konnte es auch bei dieser Unperson sein.

Ich wollte sie nicht anfassen und auf den Rücken drehen, sondern versuchte es anders. Ich schob den rechten Fuß in Bauchhöhe unter den nackten Körper, gab mir selbst noch den nötigen Schwung und drehte sie mit einem Tritt herum.

Auch jetzt zeigte der Körper noch kein Leben. Er lag auf dem Rücken, und ich schaute auf das Kugelloch.

Genau eine Idee zu lange, denn die Frau reagierte. Sie bewies, dass sie nicht vernichtet war und schnellte als fratzenhafter weiblicher Teufel vom Boden her auf mich zu.

Diesmal war ich zu langsam. Ich konnte den beiden Händen nicht ausweichen, die nach meinem Hals schnappten und sich sofort wie gummiartige und harte Klammern darum drehten, um mir die Luft zu nehmen.

Durch den Angriff verlor ich auch das Gleichgewicht, wurde einfach umgerissen, schlug hart auf und bekam einen heftigen Schlag gegen das rechte Ohr ab.

Das erlebte ich wie nebenbei, denn es war nicht wichtig. Und wie nebenbei hörte ich auch den Schrei des Piloten. Was er dabei sagte, verstand ich nicht.

Die Unperson, die zu einem wahren Raubtier geworden war, lag halb neben und halb auf mir. Ihre Hände hielten eisern fest und drehten meinen Kopf so, dass sie mir ins Gesicht schauen konnte.

Ich sah auch ihres, und das war schlimm. Grässlich verzerrt. Mit offenem Mund. Die Zähne sahen aus wie kleine Messer. Sie waren irgendwie alle spitz, aber zwei stachen etwas länger hervor als die anderen. Das eben erinnerte mich an das Maul eines Raubtiers. Wenn sie es schafften, zuzubeißen, besaß ich keine Chance.

Mir wurde allmählich die Luft knapp. Ich hatte noch einmal kurz einatmen können, bevor sich die Klammer um meinen Hals geschlossen hatte. Nur konnte ich von diesem Luftvorrat keine Ewigkeit zehren, deshalb wurde es Zeit, dass ich mich so rasch wie möglich befreite.

Wenn sie ein Vampir war, würde sie zubeißen müssen. Die Zähne in meinen Hals schlagen. Die Haut aufreißen, das Blut trinken, ihre Gier stillen und mir keine Chance lassen.

Ich hatte meine Beretta nicht losgelassen. Sie erschien mir in diesem Augenblick wie der letzte Strohhalm, und dann merkte ich, welch eine Kraft dieses Wesen besaß. Sie zerrte meinen Kopf näher an ihr Gesicht heran, um den Biss ansetzen zu können.

Ich schaffte es soeben noch, den rechten Arm anzuwinkeln, auch wenn dies durch meine Lage schwierig war. Es musste mir gelingen, die Waffe zwischen die beiden Gesichter zu bekommen, und als die Frau zubeißen konnte, sah sie plötzlich ein anderes Ziel vor sich. Sie starrte auf die Waffe und in die Mündung.

Dass sie erschrak, spürte ich, denn der Griff lockerte sich etwas. Mich brachte das nicht weiter. Ich bekam trotzdem keine Luft, aber es war wichtig, den rechten Zeigefinger zu krümmen, den ich um den Abzug gelegt hatte.

Ich schaffte es!

Der Schuss krachte. Ich hörte den Knall überlaut. Der Kopf der Frau erhielt einen Stoß und zuckte zurück. Über dem linken Auge malte sich ein Loch ab. Das sah ich noch, während meine Kräfte nachließen. Vor meinen Augen verschwammen die Konturen. Ich brauchte unbedingt Luft und musste die verdammten Krallen, die mich noch immer fest hielten, von meiner Kehle wegbekommen.

Sie rutschten ab…

Das passierte nicht durch mein Eingreifen. Es hatte einen anderen Grund. Die zweite Kugel musste die Unperson geschafft haben, denn sie erschlaffte, und ich konnte sie endlich von mir wegstoßen und mich zur Seite rollen.

Ich blieb trotzdem auf dem Boden liegen. Ich schnappte nach Luft, schaute dabei gegen die Decke, ohne etwas zu erkennen, denn alles um mich herum hatte sich verändert. Es waren einfach die Nachwirkungen des verdammten Würgegriffs, unter denen ich litt. Die Welt um mich herum war zwar gleich geblieben, aber trotzdem eine andere geworden. Ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Der Hals schmerzte. Mit beiden Händen fuhr ich an der Haut entlang nach unten, hörte meinen Atem pfeifen und freute mich darüber, dass die Schatten allmählich vor meinen Augen wichen und sich die Umgebung immer mehr hervorschälte.

Es gab wirklich nicht viel zu sehen, doch ich freute mich, dass ich es sehen konnte. Die nackte Killerin hatte es nicht geschafft, mich zu erwürgen. Das war ein erster Erfolg.

Ich richtete mich wieder auf. Es klappte gut, auch wenn mich dabei noch ein leichter Schwindel erwischte. In der sitzenden Haltung blieb ich. Den Blick hatte ich nach vorn gerichtet, und die Welt um mich herum schien vor meinen Augen zu tanzen. Aber sie beruhigte sich auch wieder.

Den Mann, der auf mich zukam, sah ich nicht mehr so stark schwankend, und als ich ihn erkannte, huschte ein Lächeln über meine Lippen.

Bruder Anselmo hatte mir beistehen wollen und hatte sich bewaffnet. Mit der rechten Hand umklammerte er den Stiel einer Axt, die er in der Zwischenzeit von irgendwoher geholt hatte. Er hielt die Waffe halb hoch und ließ sie wieder sinken, als er sah, dass er sie nicht mehr benötigte. Er sah mich auf dem Boden sitzen, schaute mich an, und sein Gesicht bestand aus einem einzigen Fragezeichen.

»Ich lebe noch…« Es waren nur drei Worte, die ich mühsam hervorbrachte. Kaum zu verstehen und mehr ein Krächzen.

»Ja, das sehe ich. Mein Gott, ich dachte für einen Moment, jetzt ist alles vorbei und…«

»Keine Sorge, so leicht bin ich nicht tot zu kriegen.« Ich hoffte, dass er mich verstand, denn nach wie vor schaffte ich nur ein Krächzen.

Auch Paolo Cotta traute sich näher. Auf dem Weg zu uns schlug er drei Mal ein Kreuzzeichen. Er schüttelte den Kopf wie jemand, der das Grauen noch immer nicht fassen konnte.

Zu dritt starrten wir auf den rötlichen Körper. Er war nach wie vor durch die Masse des Blutsees bedeckt, und dieses Zeug war allmählich eingetrocknet. Es hatte sich in jeder Pore festgesetzt, sodass es beinahe aussah wie Staub.

War sie tatsächlich erledigt? Ich beugte mich wieder hinab. Diesmal ging ich noch vorsichtiger zu Werk. Ein Überraschungsangriff hatte mir gereicht.

Eine Kugel war in den Körper gefahren, die zweite in den Kopf. Deutlich zeichnete sich das Einschussloch ab, das ich mit meiner Lampe anleuchtete, weil ich etwas Bestimmtes erfahren wollte. So gut wie möglich strahlte ich hinein und sah, was ich sehen wollte.

Es gab kein Blut. Die Frau war nur eine Hülle gewesen. Sie war auf der Jagd gewesen, um sich zu sättigen, aber das hatte nicht mehr gepasst.

Ich schaute mir auch den übrigen Kopf an. Dass die beiden Augen leer waren, lag auf der Hand, nur wunderte ich mich darüber, dass sie nicht das gleiche Schicksal ereilte wie jeden normalen Vampir, der von einer geweihten Silberkugel getroffen wurden.

Hier brachen keine Knochen. Die Haut verlor keine Farbe. Nichts fiel zusammen. Kein Verfaulen des Körpers, nichts wurde zu Staub und Asche.

Was hatte das geweihte Silber dann erreicht? Warum war sie nun endgültig gestorben?

Irgendwie schreckte ich noch davor zurück, sie anzufassen. Ich griff zu einer anderen Möglichkeit und stieß sie mit dem Lauf der Beretta an. Einige Male tickte ich die Mündung gegen die Hüfte und hörte dabei einen Laut, der mich durcheinander brachte. Allerdings nicht nur mich, sondern auch Bruder Anselmo, der mir zuschaute und seinen Kopf schüttelte.

»Was war das, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen.«

»Es hat sich hohl angehört - oder?« Im Klang seiner Stimme schwang die Verwunderung mit.

»So ähnlich.«

»Und? Haben Sie eine Erklärung?«

»Bis jetzt noch nicht.« Ich schlug wieder mit der Waffe gegen den Körper, und der Klang blieb der Gleiche.

»Haben Sie das schon mal erlebt?«

Ich hob die Schultern. »Eine direkte Antwort kann ich Ihnen nicht geben, Anselmo. Jedenfalls ist es keine normale Blutsaugerin gewesen. Die hätte bei einem Auftreffen der geweihten Silberkugel anders reagiert, das steht fest.«

»Sie wäre zerfallen, nicht?«

»Ja, wenn sie alt gewesen wäre. Das scheint hier der Fall zu sein. Uralt sogar. Möglicherweise älter als wir es uns vorstellen können. Zumindest älter als mein Kreuz…«

»Und was bedeutet das?«, fragte der Mönch.

»Ich kann nur raten. Beweise fehlen mir leider. Wenn etwas so lange begraben ist, kann ich mir nur vorstellen, dass es aus einer Zeit und einem Land stammt, das von den meisten Menschen ignoriert und als Sage abgetan wird. Aus einem Reich, das vor zehntausend und mehr Jahren untergegangen ist.«

»Ach, sprechen Sie von einer versunkenen Welt?«

»Ja, davon spreche ich. Diese Welt ist versunken, und sie hatte auch einen Namen, nämlich Atlantis.«

Nicht nur er hatte mich gehört, auch der Pilot Paolo Cotta hatte meine Worte verstanden. Beide blickten mich an, und ich sah den Unglauben in ihren Augen.

»Aber das ist doch ein Märchen«, flüsterte Cotta.

»Für Sie, nicht für mich. Was ich Ihnen jetzt sage, mag für Sie fantastisch und unglaublich klingen, aber es entspricht den Tatsachen. Ich habe schon öfter derartige Reisen unternommen…«

»Zeitreisen?«, flüsterte Cotta.

»Genau.«

Er bekam große Augen und sah aus, als wollte er vor mir zurückweichen. Mein Lächeln allerdings ließ ihn in der Bewegung erstarren, und er sagte vorläufig nichts mehr.

Beide warteten auf eine Erklärung. Ich wollte nicht zu weit ausholen und machte ihnen klar, dass gewisse Erbstücke des versunkenen Kontinents noch vorhanden waren. »Nicht alles ist verschwunden«, murmelte ich und deutete auf die starre Person.

Paolo Cotta fing plötzlich an zu lachen. Ziemlich unmotiviert, aber es musste heraus. Er bekam schnell einen roten Kopf. Sein Gelächter brach ab. Doch er musste etwas sagen und deutete auf die Tote.

»Ja, sie ist aus dem Blutsee gestiegen. Zusammen mit drei anderen nackten Gestalten. Und jetzt sprechen Sie von Atlantis und den Resten, die noch zurückgeblieben sind. Ist dieser Blutsee ein solcher Rest, der durch irgendwelche Veränderungen wieder zum Vorschein gekommen ist?« Er wies zu Boden. »Ich denke da an die Veränderungen in der Erde. Wir haben ja die Beben erlebt. In Sizilien brach der Ätna aus. Er war ein Mörder, ein Tier. Auch hier auf dem Festland hat es in der Tiefe rumort. Dann kann es also sein, dass diese Beben dafür gesorgt haben, dass durch die Umwälzung der Blutsee entstanden ist oder wieder vorgeholt wurde, weil er nicht mit diesem Kontinent zusammen untergegangen ist?«

»Genau so ist das.«

Cotta schlug die Hände gegen beide Wangen. »Mein Gott, wenn mir das jemand vor einigen Tagen erzählt hätte, dann hätte ich ihn für irre gehalten. Das ist unwahrscheinlich. Ich packe es nicht. Aber ich bin hier nicht in einem Film - oder?«

»Nein, das sind Sie nicht, Paolo.«

»Glauben Sie, dass diese blonde Bestie auch etwas damit zu tun gehabt hat?«, fragte Bruder Anselmo.

»Klar.«

»Aber sie stammt nicht aus dieser versunkenen Welt?«

»Nein. Sie ist eine Unperson der Gegenwart. Eine moderne Blutsaugerin, kann man sagen. Aber sie muss erfahren haben, was hier geschehen ist. Ich kann mir vorstellen, dass sich die Cavallo auf die Suche nach dem Blutsee-Quartett gemacht hat.«

»Warum?«

»Nun ja, Bruder. Da kann es verschiedene Gründe geben. Ich möchte nicht spekulieren, aber eine Person wie sie ist immer scharf darauf, sich zu verstärken. Justine möchte sich Verbündete holen, und irgendwo passen sie auch zusammen. Da bildet das Blut schon so etwas wie eine Kette. Ich gehe von folgender Tatsache aus. Sie hat bisher nicht gewusst, wie sie an dieses Quartett herankommen konnte. Sie weiß, dass etwas passiert ist, und sie hat auch eine Spur gefunden, und das waren Sie, Paolo. Sie sind der Entdecker des Quartetts. Sie hätten der blonden Bestie den Weg zeigen können. Dazu ist es nicht gekommen, weil wir im letzten Moment eingreifen konnten.«

»Und dann hätte sie mein Blut getrunken, nicht?«

»So ist es.«

»Warum…?«

»Bitte, Paolo, Justine Cavallo lebt davon. Sie lässt es sich nicht entgehen. Sie wären zu einem untoten Begleiter an ihrer Seite geworden. Auf so etwas ist sie immer scharf.«

Eine Antwort gab mir Paolo Cotta nicht. Aber ich sah, dass er erschauerte. Bestimmt wurde ihm erst jetzt bewusst, welch einer Gefahr er entronnen war.

Auch mir war die Sache nicht geheuer. Abgesehen von dem Erscheinen des letzten Blutsaugers machte ich mir Gedanken über das Kloster. Bisher hatte ich nur zwei Mönche zu Gesicht bekommen.

Angeblich sollten hier noch acht fromme Männer leben. Ich hätte zumindest etwas von ihnen hören müssen. Sie hätten sich um diese Zeit zu einem Gebet versammeln müssen, eine Abendglocke hätte läuten müssen, aber nichts von dem war geschehen, und das wunderte mich schon.

Ich sprach Bruder Anselmo auf dieses Thema an.

Er nickte, doch eine Antwort erhielt ich nicht sofort. »Sie haben Recht, John, wenn Sie so denken, aber es ist nicht leicht zu erklären, da will ich ehrlich zu Ihnen sein.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Gut.« Er räusperte sich. »Die Sache ist die«, sagte er dann mit leiser Stimme. »Durch die Gespräche mit Father Ignatius im Vatikan bin ich darüber informiert worden, dass diese Vorgänge weite Kreise ziehen können. Ich wollte auf keinen Fall meine Mitbrüder in diesen Kreis hineinziehen. Ich habe ihnen deshalb die Botschaft aus Rom übermittelt. Natürlich nicht in allen Einzelheiten, sondern ich habe nur von einer allgemeinen Gefahr gesprochen, und so gab ich ihnen den Rat, in ihren Zellen zu bleiben. Egal, was auch passiert.«

Ich war noch skeptisch und fragte: »Werden Sie sich auch daran halten?«

»Ich denke schon, denn sie sind es gewohnt, zu gehorchen. Sie kennen Ihre Pflichten genau.«

»Danke.«

Damit gab sich Anselmo nicht zufrieden. »Sind Sie trotzdem nicht beruhigt?«

»Ich bin immer misstrauisch. Aber ich glaube Ihnen, dass sie in ihren Zellen bleiben werden, und ich hoffe, dass sich eine gewisse Justine Cavallo nicht auf sie fixiert hat, obwohl sie für eine Blutsaugerin die ideale Beute gewesen wären.«

»Soll ich sie denn noch mal warnen?«

Ich winkte ab. »Das wird wohl nicht nötig sein.« Mein Blick fiel wieder auf die rötliche Gestalt. Sie lag hier auf dem Boden, doch bleiben sollte sie hier nicht. »Wir werden sie wegschaffen müssen«, sagte ich.

»Und wohin?«

Diesmal trat ich gegen den Körper und vernahm wieder den hohlen Klang, den mein Tritt hinterlassen hatte. Mir war schon zuvor eine Idee gekommen, die ich jetzt aussprach. »Ich denke, wir können sie sogar in eine Schlucht werfen, falls es so etwas in der Nähe gibt. Ich glaube fest daran, dass sie zerbrechen wird. Sie hat sich verändert, aber sie ist nicht zu Stein geworden, nicht so fest.« Ich hob noch mal den Fuß und trat dagegen. Diesmal allerdings fester. Jeder von uns sah, dass der Körper an der bestimmten Stelle schmale Risse bekommen hatte.

»Wissen Sie jetzt, was ich meine?«

Anselmo nickte. Er wollte es genauer wissen. Sein Beil hielt er auch weiterhin fest. Jetzt setzte er es ein und schlug mit dem stumpfen Ende zu.

Zuerst hörten wir wieder diesen hohlen Laut, danach das Knirschen, und dann gab es den linken Arm nicht mehr so, wie er mal gewesen war. Anselmo hatte ihn vom Körper abgeschlagen. Als wertloses Teil lag er jetzt neben der Gestalt, durchzogen von langen Rissen, die bis zu den Händen hinreichten.

Der Mönch schlug noch einmal zu. Diesmal traf er die Mitte. Wir schauten zu, wie der Arm in zahlreiche Stücke zerbrach wie die Einzelteile eines Puzzles.

Anselmo schaute mich an. Er sah aus, als wäre er überrascht. »Können Sie sich das vorstellen, John?«

»Natürlich.«

»Ich nicht. Es ist…«

»Der Kopfschuss hat es bewirkt, Anselmo. An das geweihte Silber glaube ich nicht mal. Die Kugel, in den Kopf geschossen, hat so etwas wie ein Zentrum oder einen Nerv getroffen. Sie werden, wenn Sie wollen, diese Figur zerhacken können.«

Der Mönch leckte über seine Lippen. »Das will ich nicht, John. Möchten Sie es?«

»Nur im Notfall.«

»Sie sprachen doch vorhin von einer Schlucht, wo man etwas entsorgen könnte.«

»Die gibt es.«

»In der Nähe?«

»Hinter dem Kloster.«

»Okay, dann wollen wir sie entsorgen. Fassen Sie mit an?«

Es war Anselmo zwar unangenehm, aber er nickte. Das Beil drückte er dem Piloten in die Hand, der nicht zurückbleiben, sondern mit uns nach draußen gehen wollte.

Wäre die Person zu Stein geworden, wäre sie bestimmt schwerer gewesen. So aber bestand sie aus einem tonähnlichen Material und ließ sich recht leicht transportieren.

An Kopf und an den Füßen gepackt, verließen wir mit ihr das Kloster. Direkt hinter dem Eingang wandten wir uns nach rechts. Cotta ging mit uns. Ich hatte ihm meine Leuchte überlassen, und so strahlte er den Weg ab, den wir gehen mussten.

Als wir die Rückseite erreicht hatten und dabei über einige recht hohe Steine geklettert waren, sah ich die blassen Lichter hinter einigen Zellenfenstern. Dort mussten sich die restlichen Mönche versteckt halten.

Bruder Anselmo ließ Cotta so weit vorgehen, bis er stopp sagte. »Und jetzt leuchten Sie bitte.«

Auch wir traten näher an den Piloten heran. Eine Schlucht befand sich nicht direkt vor ihm, sondern ein recht steiler, mit Geröll und Gestrüpp bedeckter Abhang. Er war genau das Richtige für eine Gestalt wie die veränderte Blutsaugerin.

»Ist das gut so?«, fragte der Mönch.

»Und ob. Los jetzt.«

Wir holten Schwung, und zugleich ließen wir die hart gewordene Gestalt los. Sie segelte noch für einen Moment durch die Luft und geriet in den zuckenden Schein der sich bewegenden Leuchte, bevor sie aufschlug und zerbrach.

Wir schauten den Splittern nach, die den Abhang hinunter in die Tiefe rutschten und sahen zuletzt auch den Kopf, der noch nicht zerschlagen worden war. Er tickte ein paar Mal auf, bis er gegen einen Stein prallte, der ihn letztendlich zerstörte.

Ich verfolgte den Weg der Einzelteile so gut wie möglich und rieb dabei über meinen Hals, der leider noch immer schmerzte.

»Jetzt hat diese Blonde einen weniger zu suchen«, sagte Cotta, als er mir die Leuchte zurückgab.

»Stimmt.«

Wir lauschten den rutschenden Einzelteilen nach, wie sie nach unten glitten und drehten uns erst um, als auch das letzte Geräusch verstummt war und wir in der Stille standen.

Lange dauerte sie nicht an, denn Cotta fragte: »Wie geht es denn jetzt weiter?«

Eine Antwort wusste Bruder Anselmo nicht. Deshalb blickte er mich auf fordernd an.

»Wir müssen warten - leider.«

»Hier?«

»Ich denke schon. Die blonde Bestie wird nicht aufgeben. Nur muss sie jetzt mit drei neuen Verbündeten zufrieden sein.«

»Aber wo stecken die?«

Ich zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, Paolo, das weiß ich auch nicht. Ich nehme an, dass sie in der Nähe sind. Und jetzt geht es nicht nur allein um Sie, Paolo, sondern um uns drei. Justine Cavallo wird nicht damit gerechnet haben, auf mich zu treffen. Wahrscheinlich muss sie ihre Pläne ändern, aber aufgeben wird sie nicht.«

Keiner wusste dazu etwas zu sagen.

»Meinen Sie, dass der Blutsee eine Rolle spielen wird?«, fragte Cotta schließlich.

»Nein. Ich denke, dass er seinen Inhalt ausgespieen hat. Er wird nicht mehr gebraucht. Es könnte auch dazu kommen, dass das ganze Zeug verdunstet. Er war praktisch nur ein Mittel zum Zweck. So etwas wie ein Beschleuniger.«

»Haben Sie eigentlich Ihren Partner vergessen, der nach Bova gefahren ist?«, fragte Bruder Anselmo.

»Nein, habe ich nicht. Und wenn ich ehrlich sein soll, fühle ich mich auch nicht wohl, wenn ich an ihn denke.«

»Er ist zu lange weg.«

»Eben.«

»Sollten wir nicht nach ihm suchen?«

»Ich würde es gern tun, Anselmo, aber wir haben uns nicht grundlos getrennt. Einer muss hier im Kloster die Stellung halten. Sie haben ja erlebt, was passiert ist.«

»Leider. Aber ich hätte da eine Idee. Wir leben hier zwar wie am Ende der Welt, aber Telefon gibt es auch. Da denke ich, dass ich den Pfarrer Sella anrufen sollte. Es ist ja möglich, dass er inzwischen etwas entdeckt hat.«

»Gute Idee.«

»Okay, lassen Sie uns reingehen.«

So gut mir der Vorschlag auch gefiel, mein Gefühl allerdings war alles andere als gut…

***

Der Bereich des Eingangs kam mir schon sehr verlassen vor ohne die Gestalt der Frau. Einige Staubreste lagen noch auf dem Boden, das war alles.

Gefahr drohte uns nicht, wie ich mit einem schnellen Rundblick festgestellt hatte, und so gingen wir wieder zurück in das Arbeitszimmer des Mönchs.

Die Telefonnummer des alten Pfarrers kannte Anselmo nicht auswendig. Er musste sie erst heraussuchen, und als er das geschafft hatte, huschte ein zuversichtliches Lächeln über seine Lippen, das sich noch mehr verbreiterte, als er die Verbindung hergestellt hatte. Er nickte uns zu und sprach anschließend so schnell und flüssig, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen.

Ich konzentrierte mich mehr auf seinen Gesichtsausdruck und auf die optische Reaktion. Einige Male nickte er. Stimmte auch durch bestimmte Laute zu, räusperte sich, stellte kurze Fragen, erhielt längere Antworten und erklärte dem Pfarrer auch, dass er sich bereithalten sollte. Wenig später legte er auf.

Ich brauchte nur einen Blick in Anselmos Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass etwas passiert war.

Es hatte ein Problem in Bova gegeben, und danach fragte ich ihn.

»Es gab einen Toten«, flüsterte er.

»Oh…«

»Ein Mann aus dem Ort. Er ist in die Hände des Killers geraten und muss einen grausamen Tod gestorben sein. Man fand ihn blutüberströmt auf der Piazza.« Die Stimme war bei den letzten Worten immer leiser geworden, und jetzt krampfte er auch seine Hände zusammen, um dabei ein stummes Stoßgebet gen Himmel zu schicken.

Ich verhielt mich in den folgenden Sekunden ebenso still wie Paolo. Der Mönch sollte sich erst sammeln. Zwar schaute er uns an, er blickte jedoch durch uns hindurch und fixierte einen fiktiven Punkt irgendwo im Raum.

Es war sehr still geworden. Wir hörten sogar das »Atmen« des Ofens, der in einer Ecke stand und mit Holz beheizt wurde. Hinter der Sichtscheibe glühte es rot, als hätte die Hölle hier ein Zeichen hinterlassen.

»Keiner hat den Tod des Mannes verhindern können«, sagte er mit leiser Stimme. »Er muss auf eine schlimme Art und Weise gestorben sein. Der Pfarrer hat ihn mir beschrieben. Der Killer ist wohl über ihn hergefallen wie ein Raubtier.«

Ich hielt meine Frage nicht länger zurück. »Und was ist mit meinem Freund Suko?«

»Er war da.«

»Und weiter?«

Der Mönch schluckte. »Er hat auch den alten Pfarrer getroffen. Suko kam hinzu, als die Menschen aus Bova die Leiche umstanden und völlig entsetzt waren. Ich kann sie verstehen, denn hier haben wir fast etwas Ähnliches erlebt.«

»Was hat er getan?«

»Tja, was hat er getan? Er wollte auf keinen Fall, dass ihn jemand unterstützt. Auch Monsignore Sella nicht. Er sollte sich ebenso zurückhalten wie die Bewohner. Ich habe ihn in seiner kleinen Wohnung nahe der Kirche erreicht.«

»Gut. Hat sich denn in der Zwischenzeit etwas ereignet?«

»Ich denke nicht. Der Pfarrer wusste mir auch nichts zu sagen. Er betet, dass nicht noch mehr passiert. Ihr Freund Suko hat sich wohl allein auf den Weg gemacht.«

»Das denke ich auch. Dann geht er zudem davon aus, dass sich der oder die Mörder noch im Ort aufhalten.«

»Wollen Sie denn auch hin?«, fragte Anselmo spontan.

»Nein, auf keinen Fall. Ich nehme an, dass die Musik an zwei verschiedenen Orten spielt.«

»Sie werden also im Kloster bleiben?«

»Ja.«

»Und haben Sie keine Angst um Ihren Freund und Kollegen?«

Ich lächelte vor meiner Antwort. »Eine gewisse Furcht ist latent vorhanden. Auf der anderen Seite jedoch weiß ich aus Erfahrung, wie gut Suko sich wehren kann und wie groß seine Erfahrungen sind. Die stehen den meinen in nichts nach.«

»Dann gibt es wohl auch Hoffnung.«

»Die gibt es immer, Bruder Anselmo…«

***

Suko war in Bova unterwegs, und er wusste, dass er sich richtig verhielt. Dafür hatte man ihm zwar noch keinen Beweis geliefert, doch er verließ sich auf Erfahrungswerte und zudem auf sein Gefühl, das ihm sagte, hier richtig aufgehoben zu sein.

Er hatte die Piazza verlassen, die praktisch einem Präsentierteller glich, auf dem er sich nicht eben wiederfinden wollte. Er sah sich als Jäger an, und als Jäger war es besser, wenn man sich im Hintergrund hielt, jedoch so viel wie möglich unter Kontrolle hatte. Das Wild sollte ihm nicht zuvorkommen.

Dass der alte Pfarrer in seinem Haus verschwunden war, sah Suko als vernünftig an. Er sollte dort auch um alles in der Welt bleiben und nur nicht den Helden spielen.

Er selbst suchte sich den eigenen Weg.

Bova konnte wirklich nicht als ein normales oder typisches Dorf bezeichnet werden. Es war für einen Fremden einfach zu unübersichtlich. Es lag nicht auf einer Ebene. Man hatte die Häuser in die Felsen hineinbauen müssen. Viele Stellen konnten nur über Treppen oder kleine Brücken erreicht werden, von denen der Blick immer wieder in die dunkle Tiefe fiel.

Allerdings war es nicht stockfinster. Mit den Außenlampen war man zwar sparsam gewesen und hatte sie nur an gewissen strategisch wichtigen Stellen aufgebaut, doch die Bewohner hatten nach dem schlimmen Vorfall reagiert und die Dunkelheit aus ihren Häusern vertrieben. Von einer Festbeleuchtung konnte zwar nicht gesprochen werden, aber es gab kein Haus, in dem nicht das Licht brannte.

Hinzu kam die Nähe zu Weihnachten. So waren zahlreiche Fenster durch Lichter geschmückt worden, und auch vor manchen Häusern oder auf Dächern standen beleuchtete Tannenbäume, die wie Zeichen der Hoffnung in die Dunkelheit hineinstrahlten.

Wo konnte sich der Mörder versteckt halten?

Mit dieser Frage beschäftigte sich Suko intensiv. Und ebenso intensiv stellte er sich vor, was er tun würde, wenn er an der Stelle dieses Killers gewesen wäre.

Auf Beute lauern. An einer Stelle, die dunkel genug war. Von der man allerdings auch die erhellten Gassen beobachten konnte.

Einen Überblick konnte er sich nur verschaffen, wenn er zu einem hohen Punkt ging.

Im Hellen wäre es leichter gewesen. So musste Suko die Treppe erst suchen, die ihn nach oben brachte.

In diesem engen Hochtal gab es eine ungewöhnliche Temperatur. Es herrschte so etwas wie eine klamme Kälte vor. Suko kam es vor, als würde sie aus den dunklen Felswänden strahlen.

Er ließ die erste Treppe hinter sich, die recht breit war. Die nächste Treppe war dies nicht. Man hatte sie in den Fels hineingeschlagen, um nach oben zu gelangen. Zugleich bildeten die schmalen und auch unebenen Stufen so etwas wie eine Gasse, denn rechts und links standen Häuser.

Es war keine Musik zu hören. Suko vernahm keine Stimmen. Ab und zu streifte ihn der Lichtschein, der aus einem der Fenster fiel, das war auch alles. Niemand befand sich um diese Zeit noch unterwegs. Wenn der unbekannte Killer eine Beute suchte, dann würde er in eines der Häuser hineingehen müssen.

Ab und zu gelang Suko ein Blick durch die Fenster in das Innere der Häuser. Er sah manchmal die Bewohner. Vor allem ein Bild blieb ihm in Erinnerung. An einem Tisch, auf dem auch ein kleiner Altar aufgebaut war, saß eine Frau, die ihre Hände zum Gebet gefaltet hatte und leise Worte vor sich hinmurmelte. Suko sah es nur an den Bewegungen der Lippen. Der Blick der Frau war dabei auf ein Heiligenbild gerichtet, das von zwei brennenden Kerzen flankiert wurde.

Dass die Menschen beteten, ließ darauf schließen, wie sehr sie unter dem Geschehnis gelitten hatten, und Suko hoffte, dass er weitere Taten verhindern konnte.

Der Rest der Treppe wurde von keinen Häusern mehr flankiert. Er nahm die Stufen und blieb dort stehen, wo sich ein dichtes Gebüsch ausbreitete. Es hatte seine Blätter längst verloren und zeigte sich nur als knorriges Gebilde. Der Boden an dieser höchsten Stelle war hart, jedoch nicht steinig, und Suko suchte sich den besten Platz aus, der ihm einen idealen Blick über die Ortschaft bot.

Er fand ihn an einer dicken Steinmauer, die bis zu den Knien reichte. Sie warnte vor dem Abgrund, in den Suko jetzt hineinschaute. Der Bequemlichkeit halber hatte er sein rechtes Bein angehoben und den Fuß auf die Mauer gestellt.

Der Blick war günstig. Er überschaute Bova, und es fiel ihm vor allem die kleine Kirche auf, gegen deren Turm er auch schaute. Der alte Pfarrer wohnte nicht weit entfernt in einem kleinen Haus. Es stand so stark im Schatten der Kirche, dass es selbst von der Höhe her nicht zu sehen war.

Der Platz, auf dem der Tote gefunden worden war, lag leer unter Suko. Allerdings sah er auch Lichter, die gegen den Untergrund streuten und das dunkle Pflaster leicht erhellten. Sie hatten dem Grund praktisch ein bleiches Leichenlicht gegeben, das wie eine Erinnerung an den Toten wirkte.

Kein Auto fuhr. Kein Radfahrer war unterwegs. Nichts tat sich in Bova, und Suko entdeckte auch keinen Fußgänger, der durch die nächtlichen Gassen geschlichen wäre.

Es sah alles so harmlos aus. Beinahe wie ein Postkartenidyll. Nur glaubte Suko daran nicht. Der Schrecken lauerte in der Dunkelheit. Alle Chancen lagen auf seiner Seite.

Suko war ein Mensch, der sich vom Naturell her in Geduld üben konnte. Wenn andere Personen nervös wurden, blieb er ruhig und konnte dann von einem Zeitpunkt auf den anderen zuschlagen.

Nur gab es nichts zum Zerschlagen. Nach wie vor entdeckte er kein Ziel. Er begann, darüber nachzudenken, ob er sich richtig verhalten hatte. Es wäre unter Umständen besser gewesen, durch die Gassen zu laufen und sich als Lockvogel anzudienen, denn für einen Killer war es leichter, das Opfer draußen zu fangen als in den Häusern.

Der Gedanke ließ ihn nicht los, aber er setzte ihn noch nicht in die Tat um. Er wollte abwarten und lauerte darauf, dass sich dort noch etwas zeigte. Einige Male veränderte er auch die Stellung auf dieser Aussichtsplattform, bekam eine andere Sicht und musste sich leider eingestehen, die Zeit vertrödelt zu haben.

Er spielte mit dem Gedanken, John Sinclair über das Handy anzurufen. Es konnte sein, dass ihm etwas aufgefallen war, das auch für Suko wichtig war. Er stellte sich in den Schatten eines Gebüschs und holte das sehr leistungsfähige und schmale Gerät hervor. Es gehörte wirklich zum Besten, was der Markt zu bieten hatte. Innerhalb Europas anzurufen, bereitete keine Probleme.

Eine Sekunde später steckte er den Apparat wieder weg, denn ihm war etwas aufgefallen. Zum ersten Mal seit er diesen Beobachtungsposten eingenommen hatte, entdeckte er Bewegung auf dem vom schwachen Licht beleuchteten Marktplatz.

Es war eine Gestalt, die ihn betreten hatte und sich dabei etwas ungewöhnlich verhielt. Suko zwinkerte, weil er glaubte, zu träumen, doch was er sah, war echt.

Justine Cavallo hatte den Platz betreten!

Deutlich war ihr hellblondes Haar zu sehen, weil es im kalten Licht der Lampe leuchtete, als hätte man ihm zusätzlich einen Heiligenschein gegeben.

Was wollte sie dort? Ausgerechnet die Cavallo. Suko hätte nicht damit gerechnet, dass sie auch hier mitmischte. Eigentlich hatte sie sich auf das Kloster konzentriert.

Suko kam der Gedanke, dass hier etwas ganz anderes hinter all den Dingen steckte, als er bisher geglaubt hatte. Die blonde Bestie verfolgte ihre eigenen Pläne, die aber in einem direkten Zusammenhang mit den Gestalten aus dem Blutsee stammten.

Er drängte die Gedanken vorerst zurück und beobachtete den Platz, auf dem nichts weiter passierte.

Justine Cavallo blieb dort stehen. In ihrer Kleidung wirkte sie wie eine Dirne, die auf Kundschaft wartete, und die Laterne befand sich auch noch in der Nähe. Suko ging davon aus, dass er nicht der Einzige war, der Justine beobachtete. Bestimmt schauten einige Bewohner aus den Fenstern und drückten sich an den Scheiben ihre Nasen platt, doch niemand traute sich, sein Haus zu verlassen.

Justine Cavallo stand auf der Stelle und wartete auf jemanden. Anders konnte es nicht sein. Und Suko ahnte, auf wen sie wartete.

Ob sich alle vier Mitglieder des Quartetts in Bova befanden, konnte er nicht sagen. Er glaubte auch nicht daran, aber zumindest ein Killer musste sich hier versteckt halten.

Einen Zeitpunkt schien Justine nicht abgemacht zu haben. Deshalb sah Suko auch eine Chance, ihr nahe zu kommen und natürlich auch den verdammten Blutboten.

Sein Platz war nicht mehr wichtig. Er drehte sich nach links, lief die wenigen Schritte bis zur Treppe, um die Stufen hinab nach unten zu eilen. Er war jetzt froh darüber, dass die Treppe ein Geländer besaß, das ihm einen einigermaßen sicheren Halt gab, und so konnte er manchmal zwei Stufen auf einmal nehmen.

Wieder huschte er vorbei an den Häusern. Er lief durch die Stille, nur seine eigenen Geräusche waren zu hören, aber sie wurden leider auch als Echos von den Wänden zurückgeworfen.

Auf den letzten Stufen bewegte er sich langsamer. Seine Dämonenpeitsche steckte ausgefahren und griffbereit im Hosenbund. Er kontrollierte seinen Atem sehr genau, als er durch die schmale Gasse lief, die in den Marktplatz mündete.

In den letzten Sekunden war ihm die Sicht auf den Platz verwehrt worden. Das änderte sich jetzt. Der erste Blick sagte ihm, dass sich nichts verändert hatte. Die Cavallo stand noch immer an der gleichen Stelle, hatte jetzt jedoch die Arme vor der Brust verschränkt. Sie machte den Eindruck, als hätte sie sich den sichersten Platz auf der Welt ausgesucht, und nichts in Bova schien sie zu kümmern.

So kannte Suko sie nicht. Das war ungewöhnlich, und wieder fragte er sich, was dahinter steckte.

Nach einem tiefen Atemzug betrat er das holprige Pflaster auf dem Platz. Die Autos, die hier abgestellt worden waren, kannte er von seinem ersten Besuch hier. Das war nichts Ungewöhnliches. Er wunderte sich nur um die Ruhe der blonden Bestie, die sich nicht einmal umdrehte und Suko fast schon provozierend ihren Rücken zeigte.

Er überlegte, ob er seine Waffe ziehen sollte. Irgendwie kam ihm das lächerlich vor. Diese verdammte Person war gegen Silberkugeln immun. Sie stand voll und ganz unter dem Schutz des mächtigen Dracula II, der sie zu seiner Partnerin gemacht hatte.

Nicht mehr als 20 Schritte betrug die Entfernung zwischen ihnen. Diese Distanz war schnell zurückgelegt. Suko gab sich auch jetzt Mühe, leise aufzutreten. So ganz konnte er die Geräusche allerdings nicht vermeiden. Er war nur froh, dass sich die Gestalten aus dem Blutsee nicht blicken ließen. Dass sie und die Cavallo eine Allianz bildeten, lag für ihn auf der Hand.

Nachdem er die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte, hörte er das leise Lachen der Blutsaugerin. Suko blieb stehen. Er wusste, dass sie ihn längst bemerkt hatte.

»Du brauchst nicht zu schleichen, Suko. Es ist wirklich nicht nötig. Rate mal, auf wen ich hier warte?«

»Doch nicht auf mich.«

»Aber ja, schließlich habe ich dich beobachtet, wie du nach Bova gegangen bist.«

»Und jetzt?«

Justine Cavallo drehte sich provozierend langsam um. »Ich denke, dass wir etwas miteinander zu bereden haben…«

***

Das Leben ist immer wieder für Überraschungen gut. Das erlebte Suko genau in diesem Fall. Mit allem hätte er gerechnet, nur nicht mit einer derartigen Aussage.

Er zog keine Waffe. Er wollte nichts provozieren und ließ seine Arme locker am Körper herabhängen.

Auch Justine Cavallo gab sich nicht aggressiv. Sie strich mit einer lässigen Bewegung einen Teil ihrer hellblonden Haarflut zurück und schaffte es sogar, Suko anzulächeln. Wobei dieses Lächeln alles andere als echt aussah.

»Es stimmt also, dass du auf mich gewartet hast?«

»So ist es.«

»Und warum?«

Sie breitete die Arme aus. »Ich denke, dass wir beide etwas zu besprechen haben. Das genau ist der Grund. Ich hatte eigentlich deinen Freund Sinclair vorgesehen, doch der ist irgendwie zu verbohrt. Der sieht nur mich und meine Vernichtung. Ich hoffe, dass du einen anderen Blickwinkel hast.«

»Worauf?«

»Zum Beispiel auf die Zukunft.«

Suko war perplex. Er konnte nichts erwidern und schüttelte nur den Kopf.

»Du begreifst es nicht?«

»Nein.«

»Das kann ich sogar verstehen, denn du hast keine Ahnung und weißt nicht, wie sich die Dinge entwickelt haben, ohne dass du oder dein Freund davon etwas bemerkt haben.«

Der Inspektor hielt die Worte zunächst noch für Gerede. Er konnte sich auch nicht vorstellen, was die Zukunft mit den Gestalten zu tun hatte, die aus dem Blutsee gestiegen waren und die er noch immer suchte. Dafür wollte das schreckliche Bild des Toten nicht aus seinem Gedächtnis verschwinden. Indirekt trug auch die Cavallo die Schuld daran. Er traute ihr nicht von seinem Platz aus bis hin zur Laterne, in deren Schein sie sich so lässig-überheblich aufhielt.

»Willst du keine Fragen stellen?«

»Schon.«

»Bitte.«

»Ich will zuerst wissen, wo ich diese verfluchte Person finden kann, die den Dorfbewohner auf eine so schreckliche Art und Weise getötet hat. Das ist mir wichtig.«

»Ha.« Sie winkte ab. »Stell dich nicht so an.«

»Bei Mord immer. Da bin ich sehr empfindlich.«

»Es musste sein.«

»Tatsächlich?«

»Ja, weil es im Endeffekt um etwas ganz anderes geht. Aber das hast du ebenso wenig begriffen wie Sinclair. Eure Arroganz ist wirklich unbeschreiblich.«

»Vielleicht irrst du dich auch.«

»Nein, ich irre mich nicht.«

»Und was hat das alles mit diesem Quartett aus dem Blutsee zu tun? Kannst du mir das verraten?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Hört sich beinahe so an, als wären wir beide eine Koalition eingegangen.«

»Nicht schlecht, Chinese. Möglicherweise müssen wir das sogar. Es kann sogar sein, dass du mich darum anflehen wirst. Aber so weit sind wir noch nicht. Es ist noch ein wenig Zeit, zum Glück.«

»Ich will wissen, was das alles mit den Killern aus dem Blutsee zu tun hat. Ich gehe davon aus, dass sie Vampire sind. Oder siehst du es anders?«

»Bestimmt nicht. Es sind Vampire, und ich weiß sehr gut, dass wir jeden Verbündeten gebrauchen können. Das Schicksal ist uns günstig gesonnen. Es wurde etwas hochgespült, was seit urlanger Zeit in der Erde gelegen hat und seine alten Kräfte wieder zurückfinden wird.«

»Indem sie das Blut der Menschen trinken.«

»Das gehört dazu!«, erklärte sie ärgerlich.

»Nicht für mich!« Justine Cavallo schüttelte den Kopf. »Du solltest dich wirklich zusammenreißen und anders denken. Es wird Zeit. Selbst für dich und für Sinclair. Ich sage dir, dass nichts so bleiben wird wie es ist. Es stehen gewaltige Veränderungen bevor, und du wirst sie auch am eigenen Leibe zu spüren bekommen.«

»Veränderungen hat es immer gegeben«, erklärte Suko. »Damit kannst du mich nicht schocken. Ich habe auch nichts gegen Veränderungen, aber nicht auf Kosten anderer und erst recht nicht auf Kosten toter Menschen.«

»Sie brauchen Kraft. Sie müssen regenerieren, und das ist nur möglich, wenn sie das Blut der Menschen trinken. Ist dir das nicht klar geworden?«

Suko wollte nicht mehr auf dem Sattel der Moral herumreiten. Er wusste, dass er bei der blonden Bestie damit keinen Blumentopf gewinnen konnte. Deshalb kam er mit seiner nächsten Frage direkt zur Sache.

»Woher kommen deine neuen Freunde?«

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«

»Gut, ich will es dir sagen. Es sind Vampire aus Atlantis. Verstehst du nun?«

Suko hatte begriffen. Aber er hätte nicht gedacht, dass der alte und längst versunkene Kontinent wieder ins Spiel kam, obwohl einige Anzeichen darauf hindeuteten, doch so weit zurück hatte der Inspektor gar nicht gedacht.

Er musste schlucken und wiederholte dann mit viel leiserer Stimme: »Wirklich Atlantis?«

»Ja, sie haben den Untergang überlebt, und ich weiß, dass in ihnen noch ein großes Wissen gespeichert ist, das ich brauche. Es war die Hand des Schicksals, die eingegriffen hat. Nicht nur auf Sizilien hat die Erde gebebt. Auch hier in Kalabrien hat es Beben und damit bestimmte Umschichtungen gegeben. Durch diese tektonischen Vorgänge ist praktisch das Unterste nach oben gekehrt worden, und so wurde der Blutsee freigelegt, in dem die Vier eine so lange Zeit verbracht hatten und jetzt ihre Freiheit genießen wollen, denn ihren Durst haben sie nicht verloren.«

»Super. Das hatte ich mir beinahe gedacht. Es ist trotzdem für mich kein Grund, dir zuzustimmen. Ich habe erlebt, wie durstig sie waren, und ich weiß auch, dass du versucht hast, Blut zu trinken. Wir konnten Paolo Cotta im letzten Augenblick retten. Was hattest du mit ihm vor?«

»Ich hätte ihn zu meinem zeitweiligen Partner gemacht, denn er ist jemand, der sich hier gut auskennt.«

»Und die vier?«

»Sind wichtig für mich, und deshalb werde ich sie beschützen. Eine wollte im Kloster zurückbleiben. Ich habe sie gewarnt, sie hat nicht auf mich gehört. Was mit ihr geschehen ist, weiß ich nicht. Ich hoffe nur, sie noch anzutreffen.«

»Dann willst du hin?«

»Natürlich.«

»Und die Restlichen?«

»Gehen mit!«

Suko hatte die Antwort gehört, und er sah jetzt das Lächeln auf dem Gesicht der blonden Bestie, das ihm alles andere als gefiel. Etwas rann kalt seinen Rücken hinab. Obwohl die vor ihm liegende Umgebung leer war, hatte er das Gefühl, in einer Falle zu stecken.

Er drehte sich zur Seite.

Rechts sah er nichts. An der linken Seite ebenfalls nichts. So kam nur in Frage, dass sie sich hinter seinem Rücken aufhielten, und die Eisschicht darauf wurde dicker.

»Du ahnst es, nicht?«

»Gratuliere. Ich habe mich tatsächlich von dir einlullen und ablenken lassen.«

»Nimm es nicht persönlich, aber ich brauche die kleine Truppe. Sie wissen viel aus dieser Zeit, und das ist für mich wichtig.«

»Das Wissen aus der Vergangenheit für die Zukunft.«

»So sieht es aus.«

Die blonde Bestie sprach noch in Rätseln. Und Suko rätselte weiterhin herum, was diese Worte zu bedeuten hatten. Er ging davon aus, dass Justine sie nicht so einfach dahingesagt hatte. Da steckte schon mehr dahinter. Es hatte auch in den letzten Wochen gewisse Anzeichen darauf gegeben, dass sich etwas Großes entwickelte.

Nur konnte sich Suko noch immer keinen Reim darauf machen, was es wirklich war. Dazu reichte einfach seine Fantasie nicht aus. Doch die andere Seite machte sich bereit, und das durfte er auf keinen Fall überhören. Die Warnungen reichten ihm.

»Fängst du endlich an, nachzudenken? Oder willst du vielleicht umdenken?«

»Wozu?«

»Für die Zukunft.«

»Nein, nicht mit dir, Justine. Du wirst nie von deiner widerlichen Blutsucht lassen und deine Diener ebenfalls nicht. Nicht weil du es nicht willst, sondern weil du es nicht kannst.«

Suko hatte sie getroffen. Die Vampirin zuckte zusammen, und Suko hatte auf einen solchen Augenblick gewartet. Auch ohne sich umgedreht zu haben, wusste er, dass die drei Gestalten in seiner Nähe standen. Er hatte sie gerochen, und wie er sie einschätzte, waren sie auch auf sein Blut scharf.

Durch nichts zeigte er seine Reaktion an, als er auf der Stelle herumwirbelte und zu einer lebenden Kampfmaschine wurde…

***

»Und du hast dir wirklich alles gut überlegt, Myxin?«

»Ja, das habe ich.«

»Ich könnte dich trotzdem begleiten. Der Eiserne Engel würde bestimmt auch mitmachen. So wären wir stärker.«

»Das weiß ich, Kara, aber es gibt Dinge, die ich allein erledigen muss. Du hast in den alten Zeiten ein anderes Leben geführt. Daran solltest du denken. Wir standen immer auf verschiedenen Seiten. Jeder hat sein Schicksal zu tragen, jeder hat seine Geschichte. Und wenn es da Flecken gibt, sollte man sie entfernen.«

Kara schaute ihn lange Zeit an. »Ja«, stimmte sie schließlich zu. »Das sehe ich ein. Wenn es dir etwas gibt, mit der Vergangenheit abzurechnen, musst du es tun. Ich werde dich nicht daran hindern, aber hüte dich vor den Gefahren.«

»Keine Sorge, ich werde schon Acht geben.«

»Und du weißt, wohin du musst?«

»Ich spüre es.«

Kara umarmte den kleinen Magier. In dieser Pose wirkten beide sehr menschlich. Sie standen bei den Flammenden Steinen, die wieder als dunkle Stelen in den nächtlichen Himmel ragten. Noch vermittelten sie keine Botschaft, aber Myxin ging davon aus, dass sich dies bald ändern würde. Er löste sich von Kara und betrat mit ruhigen, zielsicheren Schritten das Innere des magischen Zentrums.

Kara ging nicht zurück in die Blockhütte. Sie wollte sehen, was noch geschah. Den Vorgang kannte sie. Wie oft hatte auch sie ihn durchgeführt, aber in dieser Nacht war Myxin an der Reihe, der durch die Kraft seiner Konzentration die schlafende Magie der Steine weckte.

Rote Diagonalen wie zwei Blutstreifen zogen sich durch das dunkle Gras, erreichten die Steine und füllten sie von unten her mit ihrer Kraft. Die Steine röteten sich. Es war wie ein von unten nach oben fließender Blutfluss, der rasch höher stieg und auch sehr schnell das Ende der Steine erreichte.

Dabei blieb es nicht. Es war Myxin, der die andere Macht spürte, die seinen Körper erfasst hielt. Er stand zwar noch mit den Füßen im Gras, doch er fühlte sich bereits sehr leicht. Das Kribbeln in seinem Innern deutete an, dass die »Reise« fast begonnen hatte.

Es dauerte wirklich nur mehr Sekunden, bis sich die Gestalt des kleinen Magiers auflöste. Sie wurde zu einem aus zahlreichen schimmernden Punkten bestehenden Gebilde, das in den Sog der Steinmagie hineingeriet, und wieder einen Atemzug später war der kleine Magier verschwunden.

Tief atmete die zurückgebliebene Schöne aus dem Totenreich aus. Sie kannte die Kräfte ihres Freundes genau. Sie wusste, dass er den normalen Menschen überlegen war, aber sie wusste auch, dass ein Wesen wie Myxin keine Unsterblichkeit erreicht hatte.

Und deshalb machte sie sich Sorgen…

***

Suko hatte richtig getippt. Die drei mit Blut beschmierten Gestalten standen tatsächlich dicht hinter ihm und wurden von seiner Aktion völlig überrascht.

Mit einem perfekt gezielten Rundschlag schaffte er es, gleich alle drei zur Seite zu räumen. Er hatte den Ersten an der linken Kopfseite erwischt. Die Gestalt prallte gegen die nackte Frau, die sich am zweiten Mann festklammern wollte, dies zwar schaffte, ihn jedoch mit zu Boden riss, sodass alle drei fielen.

Suko wollte sich nicht auf einen Kampf mit Händen und Füßen einlassen. Dabei wäre er der Übermacht seiner Gegner unterlegen gewesen. Hinzu kam Justine Cavallo, die praktisch allen überlegen war. Wenn, dann wollte er richtig zur Sache gehen, und wenn er dämonische Wesen vor sich hatte, musste die Peitsche genügen.

Suko bewegte sich einen Schritt zur Seite und riss sie hervor. Für einen Moment wunderte er sich darüber, dass ihn nur drei Gestalten angreifen wollten und nicht vier, doch dieser Gedanke war nur flüchtig. Ihm kam es darauf an, dass sich die Angreifer nicht mehr erhoben.

Noch waren sie dicht zusammen. So bildeten sie fast ein gemeinsames Ziel, und Suko holte aus.

Wenn er Glück hatte, traf er mit einem Schlag gleich drei Körper.

Sein rechter Arm huschte in die Höhe, um dann wieder nach unten zu fallen, als Justine Cavallo eingriff. Suko hatte sie nicht vergessen, er hatte nur gehofft, um eine Idee schneller zu sein als sie.

Ein Irrtum. Sie war nicht nur schnell, sie besaß auch Kräfte, von denen ein Mensch nur träumen konnte. Suko hatte nicht gesehen, wie sie sich abstieß, nur die Wirkung bekam er voll mit.

Sie rammte gegen seinen Rücken. Er hatte das Gefühl, von einem Hammerschlag erwischt zu werden. Der Treffer war so hart, dass er Suko nicht nur die Luft raubte, sondern ihn auch wuchtig nach vorn stieß. Er verlor das Gleichgewicht.

Er kippte nach vorn, aber im Reflex streckte er die Hände aus, um sich abzustützen. Er landete am Boden und drehte sich noch zur Seite, um nicht so hilflos auf dem Bauch liegen zu bleiben.

Justine war schon da.

Suko sah sie nur als Schatten, als sie heranglitt. Er riss seine Arme hoch und wusste zugleich, dass seine Peitsche wertlos geworden war. Er bekam auch nicht die Zeit, nach seinem Stab zu greifen, um die Lage erstarren zu lassen, es war ihm in diesen Sekunden unmöglich, sich zu wehren.

Justine trat zu und erwischte die Arme des Inspektors. Die Peitsche sollte ihm aus den Händen geschleudert werden, doch Suko hielt sie eisern fest. Er wehrte sich sogar. Er kämpfte sich hoch und dachte nicht daran, aufzugeben.

Ein wütender Laut drang an seine Ohren. Justine Cavallo war dicht bei ihm und blieb es auch.

Als Suko sich in die Höhe drückte, war es bereits zu spät. Sein Kopf bestand nicht aus Eisen; er schluckte den Treffer nicht. Suko sah wirklich Sterne, hörte noch ein Lachen, dann erwischte es ihn noch einmal, und diesmal wurde der Schlag von einem Fluch begleitet, bevor für ihn die Lichter ausgingen.

Justine Cavallo schüttelte sich, nachdem sie vor ihm stand. »Idiot«, sagte sie und zeigte dabei ein überhebliches Lächeln. »Du weißt doch selbst, dass du gegen mich nicht ankommst. Was jetzt folgt, hast du dir selbst zuzuschreiben.«

***

Der Erste dieser Vampire lag in der Schlucht. Wir hatten ihm ein entsprechendes Grab besorgt, und er war dabei in zahlreiche Teile zersprungen.

Aber es gab noch drei andere aus seiner Gruppe. Und die ließen sich leider nicht blicken.

Ich war einmal um das Kloster herumgegangen und hatte auch seine unmittelbare Umgebung untersucht. Aufgefallen war mir dabei nichts. Die Welt in der Nähe hatte sich in dichtes Schweigen gehüllt, das durch nichts unterbrochen wurde.

Vampire gab es nicht zu sehen. Und auch von Justine Cavallo fand ich keine Haarsträhne.

Bruder Anselmo war in der Zwischenzeit auch nicht untätig geblieben. Er hatte den übrigen Mönchen Bescheid gegeben, dass sie sich unbedingt auch weiterhin in ihren Zellen aufhalten sollten. Keine nächtliche Betstunde in der kleinen integrierten Kapelle, nur in den Zellen bleiben, und das auch die Nacht über.

Ich hatte mir auch die Kapelle angeschaut. Sie passte einfach zum Kloster. Es war ein kleiner Raum ohne jeglichen Prunk. Schlichte, harte Bänke, ein einfaches Kreuz über dem Altarstein, auf dem das Ewige Licht brannte. Es roch feucht, aber auch leicht nach Weihrauch.

Die Kapelle war ein sehr schattiger Raum, der mich etwas an ein großes Grab erinnerte. Außerdem war es zwischen den Wänden sehr still, und die recht schmalen Fenster ließen kaum einen Blick nach draußen zu.

Hier hatten keine Vampire ihre Spuren hinterlassen, und als ich die Kapelle wieder verließ, traf ich auf Bruder Anselmo. Der Mönch lächelte zwar, aber sein Lächeln war alles andere als echt und überzeugend.

Trotzdem fragte ich: »Alles in Ordnung?«

»Was meine übrigen Mitbrüder angeht, schon. Ich habe ihnen geraten, in den Zellen zu bleiben und hoffe sehr, dass sie sich daran halten werden.«

»Haben Sie ihnen die Wahrheit gesagt?«

Anselmo schüttelte den Kopf: »Nein, das wollte ich nun doch nicht. Ich denke zudem, dass sie damit nicht viel hätten anfangen können. Sie führen hier ein eigenes Leben. Die Regeln sind sehr alt, und sie denken nicht daran, sie zu ändern.«

»Ja, das dachte ich mir. Dann sind Sie die große Ausnahme.«

»So ist es. Ich bin praktisch der südlichste Außenposten der Weißen Macht hier in Europa. Mein Tagesablauf verläuft anders als der meiner Mitbrüder.«

»Wie bei den Templern in Alet-les-Bains.«

»Was sagten Sie?«

Ich winkte ab. »Schon gut, vergessen Sie es. Wir haben hier andere Probleme.«

»Richtig.«

Mittlerweile hatten wir den langen Flur hinter uns gelassen und näherten uns dem Eingang. Anselmo deutete auf die Tür. »Sie sind doch draußen gewesen, John, haben Sie etwas entdeckt? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Nein. Es ist alles normal. Ich denke mittlerweile, dass ich hier am falschen Ort bin.«

»Wäre Bova wichtiger?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Wollen Sie hin?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. Ich war wirklich hin und her gerissen, doch ich dachte auch daran, dass ich mit Suko eine Abmachung getroffen hatte. Und die wollte ich einhalten. Deshalb schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich möchte zuerst noch warten. Zu viel Zeit ist nicht vergangen.«

»Gut, warten wir.«

»Haben Sie eigentlich ein Fahrzeug?«, fragte ich.

»Ja, einen kleinen Fiat.«

»Gut zu wissen.«

»Wenn Sie nach Bova hineinwollen?«

»Genau.«

Wir hatten das Refugium des Mönchs inzwischen erreicht, und ich baute mich vor dem Fenster auf, um in die Dunkelheit zu schauen. Bewegungen sah ich dort nicht. Ich dachte mal wieder darüber nach, wo sich die drei Gestalten aufhalten konnten. Für mich gab es nur eine Lösung. Das musste in Bova sein, und vermutlich hatte Justine Cavallo sie mittlerweile gefunden.

Dass dies nicht gut sein konnte, stand für mich fest. Aber da gab es noch eine unbekannte Größe, und die hieß Suko. Er hatte sich nicht gemeldet. Okay, es war zwischen uns nicht abgemacht, doch ich kannte das Spiel. Zu oft hatten wir schon ähnliche Situationen erlebt. In Zeiten der Handys war es natürlich, dass man sich meldete, es sein denn, man war verhindert.

Und dieses Wort verhindert gefiel mir nicht, weil es einen bösen Beigeschmack hatte.

Bruder Anselmo war dicht hinter mich getreten. »Woran denken Sie jetzt, John?«

»Na ja, ich mach mir schon Gedanken um Suko.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Er schwieg für eine Weile, bevor er fragte: »Haben Sie sich schon etwas überlegt?«

»Klar, ich sollte selbst in Bova nachschauen.«

»Deshalb haben Sie sich also nach dem Wagen erkundigt. Aber wäre ein Anruf zunächst nicht sinnvoller?«

Ich wiegte den Kopf. »Im Prinzip haben Sie Recht, Anselmo, das wäre es. Nur bin ich mir nicht sicher, weil ich nicht weiß, in welcher Lage sich Suko befindet.«

»Ich würde es riskieren.«

Sehr gemächlich drehte ich mich um und blickte in das Gesicht des Mönchs, das sehr ernst blieb.

»Eigentlich haben Sie Recht. Ich sollte es wirklich versuchen.«

»Haben Sie ein…«

»Natürlich.« Ich trat vom Fenster weg in die Wärme des Raumes. Paolo Cotta, der Pilot, war ebenfalls anwesend. Allerdings schlief er im Sessel. Kein Wunder, er hatte dem Grappa zugesprochen, und sein leises Schnarchen erfüllte den Raum.

Eine große Ruhe überkam mich nicht eben, als ich den flachen Apparat hervorholte. Mein Herz klopfte schon schneller, und wenig später war ich auch nicht beruhigter, denn ich bekam keine Verbindung.

Suko hatte sein Handy abgestellt.

»Nichts, Anselmo.«

Er schaute mich aus seinen blaugrauen Augen fragend an. Die Sorge war in seinem Blick zu lesen.

»Darf ich fragen, John, was Sie jetzt vorhaben?«

Ich zuckte mit den Schultern: »Dann werde ich wohl auf Ihren Fiat zurückgreifen müssen.«

»Das dachte ich mir. Aber Sie sind allein und kennen sich hier nicht aus.«

»Bitte, es gibt nur den einen Weg. Und woanders will ich nicht hin, obwohl mich auch dieser Blutsee interessieren würde. Ich muss erfahren, was in Bova geschehen ist, das verstehen Sie doch. Halten Sie hier die Stellung. Wenn etwas ist, erreichen Sie mich über mein Handy, das ich eingeschaltet lasse.« Ich schrieb ihm die Nummer auf einen kleinen Zettel, und er holte den Autoschlüssel.

»Wo steht der Wagen?«

»Ich komme mit Ihnen, John.«

Wir verließen die schützenden Klostermauern. Paolo Cotta bekam von allem nichts mit, weil er weiterhin schlief. Der Wagen des Mönchs stand an der Seite. Ein Fiat 500 und kaum größer als ein Briefkasten mit vier Rädern.

Ich schloss auf und klemmte mich hinter das Lenkrad. Anselmo blieb noch für einen Moment neben dem Fahrzeug stehen. Den Daumen seiner linken Hand hielt er in die Höhe gestreckt. Ein Zeichen, dass er an unseren Sieg glaubte.

»Und was ist, wenn Sie nichts finden, John?«

Ich startete den Motor und gab zugleich die Antwort. »Dann komme ich so schnell wie möglich wieder zurück.«

»Okay, ich warte.« Bruder Anselmo trat zur Seite. Ich schaltete das Fernlicht ein und fuhr in die Nacht hinein…

***

Der gleiche Weg. Nur in umgekehrter Richtung. Ich rollte über die enge Straße und fuhr die Strecke jetzt mit anderen Gefühlen als zuvor, weil ich mir Sorgen um meinen Freund und Kollegen machte. So leer der Ort auch zuvor ausgesehen hatte, es hatte sich in den letzten Stunden vieles ändern können, und irgendwie war ich sogar davon überzeugt, dass dies der Fall gewesen war.

Es war die Nacht der langen Schatten. Es lag nicht nur allein an der Dunkelheit, sie griffen auch von den Flanken der Berge her nach dem kleinen Fahrzeug, das ich lenkte und dem Verlauf des Fernlichts folgte, dessen kalter Schein sich manchmal am glatten Gestein brach, als wäre es ein Spiegel.

Ich blieb allein auf der Straße. Von unten her kam mir niemand entgegen. Und schon bald sah ich den kleinen Ort unter mir liegen.

Häuser waren nicht zu erkennen. Es schimmerten zunächst nur die Lichter. Nach den nächsten Kurven hatte ich ungefähr die gleiche Höhe erreicht, der Weg nahm an Breite zu, und dann rollte ich nach Bova hinein.

Zum ersten Mal erlebte ich den kleinen Ort in den Bergen in der Nacht. Er war noch ruhiger. Das Leben schien im Griff der Dunkelheit erstarrt zu sein. Selbst die Lichter wirkten irgendwie fremd, als wären sie aus dem Dunkel des Alls nach unten gefallen.

Mit Suko war ich auf dem Marktplatz gewesen, und den wiederum fuhr ich an. Mein Freund hatte den Pfarrer besuchen wollen. Ich überlegte, ob ich mit Luciano Sella sprechen sollte, schob es zunächst mal vor mir her und ließ den kleinen Fiat auf dem Marktplatz ausrollen. Bevor ich ausstieg, schaute ich auf die Uhr.

Bis Mitternacht war es noch gut zwei Stunden. Aber der Ort wirkte so leer wie in den frühen Morgenstunden, denn niemand war unterwegs. So etwas kannte ich aus anderen Orten in meiner Heimat. Da konnte man das Gefühl haben, dass sich die Menschen bewusst versteckt hielten, um kein Risiko einzugehen.

Unseren Leihwagen sah ich nicht. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber ein positives Gefühl breitete sich nicht eben in mir aus. Er konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und ich glaubte auch nicht, dass sich Suko eine andere Stelle ausgesucht hatte, um den Fiat zu parken. Er kannte sich in Bova nicht aus. Er wusste nicht, wie breit die Gassen waren und ob er überhaupt mit dem Auto hindurchkam, nein, nein, dieser Platz war schon ideal. Von hier aus konnte er die Kirche und damit den Pfarrer bequem zu Fuß erreichen.

Sollte ich dort ebenfalls hingehen?

Es wäre nicht verkehrt gewesen, aber mir kam auch ein anderer Gedanke in den Sinn, und der hing unmittelbar mit diesem Platz zusammen. Ich dachte daran, dass wir hier etwas getrunken hatten. Die Tische standen noch draußen, aber die kleine Trattoria war längst geschlossen, obwohl ich hinter der Scheibe schwaches Licht sah.

Ich verzichtete vorerst darauf, den Pfarrer zu besuchen und machte mich auf den Weg zum Lokal. Natürlich war die Tür verschlossen. Ich rappelte trotzdem einige Male an der Klinke.

Schließlich vernahm ich hinter der Tür eine Männerstimme. »He, was soll das? Was wollen Sie?«

Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Die Stimme kannte ich. Sie gehörte dem Wirt, der Suko und mich bedient hatte.

»Bitte machen Sie auf!«

»Nein!«

Ich verdrehte die Augen und ließ mich nicht so leicht abschütteln. »Es ist wichtig.«

»Hauen Sie ab!«

»Nicht bevor ich mit Ihnen geredet habe. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich komme von Bruder Anselmo. Er ist ein Freund von mir, verstehen Sie. Ich stamme zwar nicht aus diesem Land, aber ich arbeite für die Polizei. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen meinen Ausweis.«

Nach dieser Erklärung blieb es zunächst einmal ruhig. Der Mann überlegte, ob er es sich wirklich leisten konnte, mich einzulassen. Ich hörte, dass er sich mit jemandem unterhielt. Was die beiden sagten, verstand ich nicht.

Wichtig war nur, dass sich der Schlüssel einige Male von innen drehte und sich der Wirt endlich entschlossen hatte, die Tür zu öffnen. An der Fassade hatte ich gesehen, dass die Trattoria »da Peppino« hieß. So ging ich davon aus, dass dies auch der Name des Besitzers war, der jetzt vor mir stand, leicht zitterte und einen Gummiknüppel in der rechten Hand hielt.

»Den brauchen Sie nicht«, sagte ich und lächelte.

»Ich glaube Ihnen.«

»Danke.«

Im Hintergrund sah ich eine Frau verschwinden. Eine Tür klappte zu, ich aber konnte eintreten und wurde in den Gastraum geführt, auf dessen Tischen Tannenzweige lagen, die mit Kunstschnee besprüht waren. Wir setzten uns an einen Tisch.

»Sie sind Peppino?«

»Ja, bin ich.«

»Ich heiße John.« Ich reichte ihm die Hand, die er zögernd ergriff. Seine Handfläche war feucht. Ein Anzeichen dafür, dass der Mann nervös war?

»Möchten Sie etwas trinken, Signore?«

»Ein Wasser vielleicht.«

»Gut.«

Er ging zur Theke und kehrte mit einer großen Flasche Mineralwasser zurück. Zwei Gläser hatte er ebenfalls mitgebracht, schenkte uns ein und kippte etwas über, weil er noch immer unter seiner Nervosität litt. Das Lächeln auf seinen Lippen wirkte sehr verkrampft.

Im Gastraum roch es noch nach Essen und Gewürzen. Peppino fuhr durch sein dunkles Haar. Über seiner Oberlippe und um das Kinn herum wuchsen Barthaare. Im Gegensatz zu seinem Kopfhaar waren sie grau.

»Sie wissen, weshalb ich gekommen bin, Peppino?«

Er zuckte nur mit den Schultern.

»Es geht um meinen Freund und Kollegen. Wir waren vor einigen Stunden bei Ihnen und haben draußen vor dem Lokal gesessen.«

»Si.«

Ich war froh, dass er sich daran erinnerte. »Dann sind wir weggefahren, haben das Kloster besucht, aber mein Freund kehrte bei Anbruch der Dunkelheit noch mal nach Bova zurück.«

Der Mann senkte den Kopf. Und wie er das tat, war für mich Beweis genug. Er hatte ihn gesehen.

Obwohl ich jetzt wesentlich gespannter war, ließ ich mir Zeit und trank zunächst einen Schluck von dem kalten Mineralwasser.

»Habe ich Recht?«

Er nickte nur.

»Gut, Peppino, und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, was hier vorgefallen ist. Sie haben ihn gesehen: Das entnehme ich Ihrer Reaktion. Hat er hier auf dem Marktplatz seinen Wagen abgestellt?«

»Das ist so gewesen.«

»Und weiter?«

»Er ging dann weg.«

»Aha. Einfach so?«

»Nein, nein, es ist zuvor etwas passiert. Er kam gerade zur rechten Zeit.« Plötzlich brach es aus ihm hervor. Er konnte nicht mehr an sich halten. Er musste einfach all das loswerden, das ihn bisher bedrückt hatte. Mich überraschte dieser Redefluss wie ein Überfall, und ich bekam vor Staunen den Mund nicht zu. So erfuhr ich von dem grässlich zugerichteten Toten, von der Angst der Bewohner vor dem Killer, den die meisten nur als Schatten gesehen hatten, und ich fragte auch weiterhin nach Suko.

»Wie hat er sich verhalten?«

»Er ging«, sagte der Wirt. Er holte ein Tuch hervor und wischte über sein Gesicht.

»Wohin?«

»Keine Ahnung. Aber er kam später wieder zurück. Da war hier alles leer.«

»Was tat er?«

Der Wirt knetete seine Hände. »Ich… ich… habe es nicht genau sehen können.«

»Bitte…«

Peppino nickte. »Gut, da ist noch jemand gewesen. Eine blonde Frau, eine Fremde. Er und sie haben sich auf dem Marktplatz hier getroffen. Sie haben gesprochen, und plötzlich waren da drei nackte Gestalten.« Er sprang auf. »Ja, verdammt, sie waren nackt, das habe ich genau gesehen. Scheußlich sahen sie aus. Richtig dunkel, aber es war wohl kein Farbe auf ihren nackten Körpern. Das muss etwas anderes gewesen sein.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Verflucht, mehr weiß ich nicht. Bitte, lassen Sie mich in Ruhe.«

»Nein, Peppino, Sie müssen mir jetzt die Wahrheit sagen. Es ist verdammt wichtig für mich und auch für die Menschen hier im Ort.«

Er setzte sich mit einer steifen Bewegung wieder hin. »Man hat Ihren Freund überwältigt«, flüsterte er.

»Wer?«

»Die Blonde. Er hat die anderen drei zunächst umgehauen. Aber dann kam sie.« Der Mann schüttelte den Kopf und machte dabei ein Gesicht, als könnte er nichts von dem glauben, was er gesehen hatte.

»Es war unwahrscheinlich, sage ich Ihnen. Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen. Das war wie im Kino, und es ist kein Mann, sondern eine Frau gewesen. Sie und die anderen Typen haben Ihrem Freund keine Chance gelassen. Er wurde wohl bewusstlos geschlagen.«

Mir war es bei dieser Erzählung heiß geworden. Mein Kopf schien zu glühen, aber ich riss mich zusammen und wollte mich zunächst von der Vorstellung lösen, dass sich Suko in der Gewalt der Justine Cavallo befand.

»Was ist dann passiert, Peppino? Bitte, Sie müssen es mir sagen und sich an alle Einzelheiten erinnern.«

»Sie… sie… haben ihn mitgenommen.«

»Aber sicherlich nicht weggetragen - oder?«

»Nein, das nicht. Sie… sie sind mit seinem Wagen gefahren. Die Blonde hat sich hinter das Steuer gesetzt.«

»Okay, und wo sind sie hingefahren?«

Peppino musste sich erst fassen. Er schaute an mir vorbei und rieb seine Handflächen an den Hosenbeinen trocken. »Es gibt nur zwei Wege. Entweder den ins Tal oder den zum Kloster. Sie haben letzteren genommen.«

»Zum Kloster?«

»Richtig.«

Jetzt saß ich wie erschlagen auf dem Stuhl. Bisher waren meine Fragen immer schnell gefolgt, nun aber blieb ich still und schaute ins Leere. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Was haben Sie, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke nur nach, verstehen Sie? Sie sind wirklich zum Kloster gefahren?«

»In diese Richtung.«

»Gut.« Ich hatte mich wieder gefangen und war bereit, die nächsten Fragen zu stellen. »Den Weg kenne ich, und ich weiß auch, dass es nur den einen gibt. Trotzdem möchte ich Sie etwas fragen, Peppino. Kann man dort vielleicht in irgendwelche Nischen fahren, die abzweigen? Ist es möglich, sich da zu verstecken? Ich habe nichts gesehen, weil ich mich voll und ganz auf die Strecke konzentrieren musste. Gibt es auf der Strecke so etwas Ähnliches wie Höhlen, die man als Versteck nutzen kann?«

Der Wirt überlegte. Er legte die Stirn in Falten und gab sich wirklich Mühe. »Ja, da haben Sie richtig geraten, John. So etwas existiert. Man hat vor Jahren mal versucht, einen Tunnel zu schlagen. Angeblich aus wissenschaftlichen Gründen. Die Arbeit wurde wegen Geldmangels eingestellt. Von dem Tunnel ist nur der Eingang geblieben, eben eine Höhle.«

»Und zugleich ein Versteck?«

»Wenn Sie so wollen - ja.«

»Danke, das wollte ich wissen.«

Peppino schaute mich etwas verständnislos an. Das war klar, denn er kannte meine Gedanken nicht.

Wenn es diese Nische gab, war mir auch klar, warum ich sie nicht gesehen hatte. Da hatte Justine mit ihrer grausamen Truppe eiskalt abwarten können, bis ich sie passiert hatte. Und nun hielt sie alle Trümpfe in den Händen.

Ich ärgerte mich. Ich war sauer. Ich war genau den falschen Weg gefahren, doch niemand ist perfekt.

Allerdings konnte mein Irrtum Suko und auch die Menschen im Kloster das Leben kosten. Mit einer heftigen Bewegung sprang ich auf. Der Wirt zuckte zusammen.

»Was haben Sie denn vor, John!«

»Ich muss wieder zurück.«

»Zum Kloster?«

»Ja. Sofort.« Ich nahm mir noch die Zeit, ihm auf die Schulter zu klopfen. »Drücken Sie mir die Daumen und zünden Sie in der Kirche eine Kerze für mich und meine Freunde an. Kann sein, dass es hilft.«

Peppino sagte nichts und schaute mir nur staunend nach, als ich aus dem Lokal rannte, als säße mir der Teufel im Nacken…

***

Bergauf fahren, dem Kloster zu!

Justine Cavallo beherrschte alles perfekt. Sie hatte die Dinge unter ihre Kontrolle bekommen. Sie kannte den Weg, denn sie hatte sich schon zuvor kundig gemacht. Trotz einiger Anlaufprobleme würde alles nach Plan laufen, der sogar noch besser geworden war, denn auf dem Rücksitz zwischen den beiden nackten Vampiren hockte ein bewusstloser Mann.

Es war wirklich eine Fuhre des Schreckens, die zum Kloster fuhr. Die Atlantis-Vampire verteilten sich auf dem Vordersitz und auf der Rückbank. Sie hielten die Mäuler offen und ihre Gebisse gebleckt. Auf ihren Gesichtern malte sich eine wilde Freude ab, denn ihnen ging es um frisches Blut, und das würden sie bald bekommen.

Von Suko war nur etwas zu sehen und nichts zu hören. Bewusstlos hockte er zwischen den Blutsaugern aus uralter Zeit und wurde von ihren Körpern gehalten, sodass er nicht umkippen konnte. Nur sein Kopf pendelte mal nach vorn und wieder zurück.

Justine Cavallo wollte das Kloster in Besitz nehmen. Zuvor sollte dort ein Blutrausch ablaufen. Jeder Mönch sollte zum Vampir werden, und sie würde ihren neuen Verbündeten auch erklären, wie man das Blut der Menschen richtig trank und sie nicht in einem Anfall von Gier einfach tötete.

Als Hürde gab es nur noch Sinclair. Der Trumpf hockte hinter ihr auf dem Rücksitz, und sie freute sich schon auf das Gesicht des Geisterjägers, wenn er seinen Partner in diesem Zustand entdeckte.

Sie fuhr schnell, aber nicht immer sicher. Bei den sehr engen Kurven kratzte mancher Stein über das Blech hinweg, doch das war ihr gleichgültig. Nicht egal war das Licht von oben, das sie jetzt zum zweiten Mal sah und auch an einem anderen Ort, der etwas tiefer lag.

Es bewegte sich.

Für sie kam nur eine Richtung in Frage. Das Licht kam näher. Es teilte sich dabei in zwei Hälften auf.

Also konnte es nur das Scheinwerferpaar eines Autos sein.

Jemand fuhr nach unten. Dieser Jemand kam vom Kloster. Als sie daran dachte, lächelte sie, denn sie konnte sich gut in John Sinclair hineinversetzen. Bestimmt war er auf dem Weg nach Bova, um sich dort auf die Suche nach seinem Freund zu machen.

Auf keinen Fall wollte sie mit ihm auf der Strecke zusammentreffen. Der Zufall war ihr hold. Nicht weit entfernt gab es die kleine Nische, in die der Wagen genau hineinpasste. Sie lag auf der rechten Seite, direkt hinter der nächsten Kurve.

Die blonde Bestie schaltete die Scheinwerfer aus und lenkte das Fahrzeug in die Nische hinein. Dass der Fels wieder an den Seiten kratzte, daran hatte sie sich gewöhnt, und sie bremste erst, als die Stoßstange leicht gegen die Wand am Ende der Nische stieß.

Jetzt fühlte sie sich gut.

Justine Cavallo wartete ab und beobachtete angespannt den Innenspiegel. Sie merkte ihre Nervosität.

Das Kribbeln wollte einfach nicht weichen. Die Sekunden dehnten sich in die Länge. Eigentlich hätte das Fahrzeug die Nische schon passieren müssen, doch das passierte erst später, weil der Fahrer sehr vorsichtig fuhr.

Im Spiegel sah sie das Ende der Nische. Oder den offenen Anfang. Dort rollte der Schatten vorbei.

Für kurze Zeit sah sie die hellen Lichter, dann waren auch sie verschwunden, und Justine Cavallo war beruhigt. Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie hatte aufgrund der Lichtverhältnisse den Fahrer des Autos nicht sehen können, glaubte aber daran, dass es nur John Sinclair sein konnte.

Sie musste lachen. Dieser Idiot! Fuhr von dem Kloster weg. Rollte mit seinem Auto ins Leere.

Das Lachen steigerte sich so stark, dass es zu einem Brüllen wurde, denn jetzt war der Weg für sie frei…

***

Bruder Anselmo hatte sich im Kloster noch nie unwohl gefühlt. Trotz der Einsamkeit hatten ihm diese Mauern stets das Gefühl der Sicherheit vermittelt. Das war nun anders geworden, nachdem John Sinclair ihn allein gelassen hatte.

Obwohl er in seinem Arbeitszimmer saß und die gewohnte Umgebung um sich wusste, ging es ihm alles andere als gut. Der Vergleich mit einem Tier im Käfig kam ihm in den Sinn. Er konnte keine Ruhe finden. Er saß nicht mal auf seinem Lieblingsplatz und hoffte darauf, dass John Sinclair so bald wie möglich wieder zurückkehrte und mit ihm natürlich auch sein Partner Suko.

Es war so still geworden, was natürlich nicht sein musste. Er hätte den Fernseher oder ein Radio einschalten können, doch danach stand ihm nicht der Sinn.

Ein Klopfen schreckte ihn hoch. Draußen an der Tür zu seinem Refugium. John Sinclair war es nicht, es musste jemand aus dem Kloster sein. Er stand auf und öffnete.

Bruder Antonio stand vor der Tür. Er war der Türwächter, der Öffner, der sich auch oft draußen herumtrieb und die Blonde zuerst gesehen hatte. Antonio war sehr klein, besaß eine Glatze, hatte ein glattes Gesicht und listig funkelnde Augen.

Jetzt wirkte er etwas verlegen. Wie jemand, der nicht richtig wusste, was er sagen sollte.

»Was möchtest du, Antonio?«

»Ach nein, eigentlich nicht viel, wirklich nicht…«

»Rück schon raus mit der Sprache.«

»Sind alle weg?«

»Warum?«

»Ich glaube, sie fahren gehört zu haben.«

»Ja, sie sind weg, wenn es dich beruhigt, Antonio.«

»Nein, Anselmo, es beruhigt mich nicht. Ich habe ja nicht alles mitbekommen, aber was ich gesehen habe, hat mir Angst eingejagt. Ich… ich… glaube, dass der Teufel versucht, Macht über uns zu bekommen. Er hat uns dieses blonde Weib geschickt. Ich spürte, dass es gefährlich ist und…«

»Es ist nicht mehr da. Du kannst beruhigt sein. Es gibt nur noch die beiden neuen Freunde.«

»Aber nicht mehr hier - oder?«

»Das stimmt allerdings.«

»Wo sind sie denn?«

Anselmo dachte nicht daran, den Mitbruder in sein Refugium zu lassen. Er kannte dessen Neugier und legte ihm eine Hand flach auf der Brust. »Bitte, Antonio, es ist für dich und für die anderen alles in Ordnung. Wenn es Probleme geben sollte, dann liegt es an uns, sie zu lösen. Halte du dich da raus.«

»Ja, ja, ich habe verstanden.«

»Gute Nacht.« Anselmo drückte die Tür wieder zu. Er wollte in Ruhe gelassen werden und seinen eigenen Gedanken nachgehen. Er hätte besser die Tür noch mal geöffnet, denn so entging ihm, dass Antonio nicht zur Treppe ging, sondern zum Ausgang.

Wenn es etwas gab, was den kleinen Mann besonders bedrängte, dann war es die Neugierde. Er musste einfach erfahren, was im und um das Kloster herum vor sich ging. Momentan war es im Kloster ruhig, da hatte Anselmo schon Recht. Doch wie sah es draußen aus?

Er hätte durch eines der Fenster schauen können. Das jedoch war ihm zu wenig. Da war sein Blickwinkel einfach zu stark eingeengt. Nein, um alles zu erfahren, musste er nach draußen.

Obwohl niemand in seiner Nähe war, schlich er zur Tür. So vorsichtig wie ein Dieb öffnete er sie. Es sollte keiner merken, wenn er das Haus verließ, und die Schlüsselgewalt besaß er sowieso.

Er schlich in die kühle Nacht hinein und blieb schon nach wenigen Schritten stehen. Etwas hatte sich verändert. Nicht vor ihm, nicht sichtbar und auch nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Aber es war da, und dem wollte er auf den Grund gehen.

Antonio drehte sich nach rechts. Von dort war das Geräusch aufgeklungen, und zwar an der schmalen Seite des Klosters. Er konnte noch zurück, doch die Neugierde war stärker. Als er an der dunklen Wand des Klosters entlangschlich, sah er aus wie ein zu groß geratener Zwerg, der stoppte, als er die Ecke erreichte und nun lauschte.

Ja, dahinter war etwas. Er vermeinte auch, ein Auto zu riechen. Er hörte dann ein Flüstern und wusste nicht, ob es von einem Mann oder einer Frau abgegeben worden war. Sein Herz klopfte schneller. Er merkte, dass die Furcht in ihm hochstieg, nur war die Neugierde stärker, und deshalb drehte er seinen Kopf um die Ecke.

Die Hand erwischte nicht nur sein Gesicht, sondern auch seinen Hals. Finger griffen klammerhart zu.

Er wurde um die Ecke gezogen wie ein Stück Holz. Er schrie nicht, röchelte nicht, der Schreck hatte alles in ihm starr werden lassen.

Plötzlich tauchte ein verzerrtes Gesicht mit geblecktem Gebiss vor seinen Augen auf. Antonio sah die schrecklich spitzen Zähne und glaubte, am Ende seines Weges zu sein.

Er konnte nichts mehr tun. Er wartete auf den Tod, doch dann war die Frau da. Sie riss die Gestalt weg und schleuderte den kleinen Mönch gegen die Wand. Mit dem Rücken dagegen gelehnt blieb er zitternd stehen, und aus seiner Kehle drangen jammernde Laute.

»Sei still!«

Antonio schloss den Mund. Die blonde Frau stand vor ihm, und er brauchte nur einen Blick in ihr schönes und zugleich kaltes Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass er von dieser Person keine Gnade zu erwarten hatte. Sie war das Grauen in menschlicher Gestalt. Bösartig vom Kopf bis zu den Zehen und voller Gier. Zudem hatte sie den Mund geöffnet und ihr Gesicht so nahe an seines herangebracht, sodass er die beiden spitzen Zähne sah, die aus dem Oberkiefer ragten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er es mit einem weiblichen Vampir zu tun hatte.

Er rang die Hände. Er wollte auf die Knie fallen, doch die Blonde schüttelte den Kopf.

»Bleib stehen, Zwerg, und hör mir genau zu. Ich sage nichts zwei Mal, kapiert?«

»Ja… ja.«

»Wer befindet sich noch im Kloster?«

Mit bebender Stimme zählte Antonio alle auf. Einen Namen vermisste Justine.

»Was ist mit John Sinclair?«

»Der große Blonde?«

»Genau der.«

»Ist weggefahren. Ich hatte ja gedacht, dass er zurückgekommen wäre. Deshalb habe ich nachschauen wollen…«

»Da siehst du, wie man sich irren kann, mein Freund. Ab jetzt habe ich das Kommando.«

»Ich weiß… ich weiß…«

»Gut, mein Freund. Und du wirst genau das tun, was ich dir sage. Wenn nicht, werde ich dich zu einem lebenden Toten machen…«

Antonio nickte nur. Die Aussicht zu einer lebenden Leiche zu werden, hatte ihm die Sprache verschlagen…

***

Die Zeit verstrich. Sie war irgendwie gnadenlos. So zumindest dachte Anselmo. Dass sie nicht langsamer oder schneller verging als sonst, wusste er selbst, aber seine innere Uhr spielte nicht mit, denn dieses Räderwerk wurde von der Normalität angetrieben.

Bis vor kurzem hatte er sich zumindest noch mit John Sinclair unterhalten können. Nun war auch er verschwunden, und Suko konnte er gleich vergessen.

Der Gedanke an eine Falle stieg immer stärker in ihm hoch. Er wusste auch, dass die andere Seite verdammt gefährlich und schlau war. Und dass sie keine Skrupel kannte, denn ihre Mitglieder zählten nicht zu den normalen Menschen. Sie waren etwas, das es eigentlich nicht geben durfte. Vampire, Blutsauger. Kreaturen, die sich vom Blut der Menschen ernährten, weil sie nur so ihr verfluchtes Schicksal meistern konnten, das sie bis in alle Ewigkeit hin am »Leben« ließ.

Er fragte sich, ob er es irgendwann einmal geahnt hatte. Bestimmt nicht, auch wenn er durch seinen Kontakt zu Father Ignatius schon einiges erfahren hatte. Nur gibt es einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis. Das hatte man ihm deutlich vor Augen geführt.

Anselmo konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben. Wieder tigerte er in seinem Refugium auf und ab, den Kopf voller Gedanken.

Hier war alles anders geworden. Das Leben hatte sich radikal verändert. Er wusste, dass es die andere Seite gab und dass sie unter Umständen sogar zu einem Teilgebiet der Hölle zählen konnte.

Anselmo ließ sich in einen Sessel fallen. »Verdammt noch mal«, flüsterte er, »das Warten macht mich noch verrückt! Es muss doch eine Lösung geben, zum Henker…«

Es gab sie. Eine akustische, denn er hörte, wie die Klingel im Innern anschlug. Jemand war an der Tür!

Er schreckte hoch. Im ersten Augenblick dachte er an John Sinclair. Im nächsten Augenblick kam ihm das Wort »Falle« in den Sinn.

Er wusste, dass er öffnen würde, doch er ging auf Nummer sicher und blieb innen vor der Tür stehen, nachdem er zuvor einen Blick durch ein Fenster nach draußen geworfen hatte, ohne etwas erkennen zu können.

»Wer ist da?« Er sprach so laut, dass der andere ihn hören musste.

»Ich bin es nur.«

Der Vertreter der Weißen Macht glaubte, sich verhört zu haben. »Du, Antonio?«

»Si.«

»Warum?«

»Ich war draußen und habe mich ausgesperrt. Und dann habe ich etwas gesehen. Da kommt ein Wagen hoch und…«

»Gut, ich öffne.« Anselmo zog ahnungslos die Eingangstür auf. Was er zu sehen bekam, glich einer Momentaufnahme. Die Zeit reichte aus, um ihn erkennen zu lassen, dass er in eine Falle gelaufen war. Noch weiteten sich seine Augen. Das allerdings war die einzige Reaktion, zu der er noch fähig war.

Der Faustschlag erwischte ihn an der Stirn und schleuderte ihn zurück. Anselmo überkam noch für einen Moment der Eindruck, fliegen zu können, dann krachte er rücklings auf den harten Boden und schlug mit dem Hinterkopf auf.

Vor seinen Augen schienen Sterne und Sonnen zu explodieren, und der Mönch glaubte, in ein großes schwarzes Loch zu stürzen…

***

Suko erwachte, und es bereitete ihm keine Freude, aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit in die Höhe zu steigen, um wieder zu einem normalen Menschen zu werden.

Der Geist drückte sich langsam wieder in sein Bewusstsein hinein. Suko war in der Lage, etwas von seinen Gefühlen zu spüren. So glaubte er, nicht mehr den Kontakt mit dem Boden zu haben, sondern über allem hinwegzuschweben.

Er merkte schon, dass er noch lebte, denn in seinem Kopf verteilten sich die ersten Stiche. Sie wischten von den verschiedensten Seiten durch seinen Kopf und verteilten sich auch in der Umgebung seiner Augen, die er nur schwer öffnen konnte.

Aber er riss sich zusammen.

Er schaffte es. Er kämpfte, und während dieser Zeit dachte er wieder daran, dass er nicht zum ersten Mal in einer solchen Lage steckte.

Wer immer ihn niedergeschlagen hatte und sich noch in seiner Nähe befand, sollte nicht merken, dass er bereits auf dem Weg war, wieder normal zu werden. Deshalb öffnete er die Augen auch nur einen Spalt weit, war aber trotzdem in der Lage, etwas zu erkennen.

Zunächst stellte er fest, dass er rücklings auf dem Boden lag. Wenn er dann nach vorn schaute, sah er im Licht vier rötliche Säulen, mit denen er zunächst nichts anfangen konnte, weil sein Denkvermögen einfach noch zu sehr durcheinander war.

Wenig später erkannte er, dass es keine Säulen waren, sondern Beine, denn sie bewegten sich, und es gab Füße, die über den Boden scharrten.

Nackte Füße und auch rötlich schimmernd…

Diese Farbe brachte Suko mit etwas in einen Zusammenhang, das für ihn und sein weiteres Schicksal sehr wichtig war. Nur war er nicht in der Lage, alles logisch in eine Reihe zu bringen, die Stiche in seinem Kopf störten ihn zu sehr. Außerdem lenkte ihn eine Stimme ab. Die einer Frau, die sprach und lachte.

Er kannte sie. Er kannte die Stimme, die alle Emotionen ausdrücken konnte. Weiche Verführungskunst ebenso wie knallharte Härte und Befehlsgewalt.

Suko dachte nach. Er suchte in der näheren Vergangenheit herum, und er kam trotz seiner miesen Lage zu einem Resultat. Plötzlich kehrte das zurück, was er erlebt hatte.

Der Tote auf dem Marktplatz, seine heimlichen Beobachtungen und das Hineinlaufen in eine Falle, die Justine Cavallo ihm gestellt hatte. Aber er lag nicht mehr auf dem Marktplatz und nicht im Freien, sondern in einem Raum, dessen Decke sich ziemlich hoch über ihm befand. Es konnte nur ein Ort in der Nähe sein - das Kloster. Man hatte ihn also dorthin geschafft, und die blonde Bestie hatte das Kommando übernommen.

Die vier rötlichen Beine bewegten sich nicht von der Stelle. Suko musste nicht weiter raten, zu wem sie gehörten. Er hatte die Teile des Puzzles mittlerweile in seinem Kopf zusammengesetzt. Justine Cavallo war ja nicht allein gewesen. Sie hatte sich auf ihre Helfer verlassen, und zwei waren als Wächter bei ihm.

Aber wo steckte sie?

Suko wollte sich zur Seite rollen und merkte erst jetzt, dass man ihn gefesselt hatte. Mit Draht und Stricken, die um seinen Körper gezerrt worden waren. Dabei waren die Arme fest an seinen Körper gepresst worden und mit den Beinen war das Gleiche geschehen, sodass Suko auch sie nicht bewegen konnte.

Er blieb ruhig. Er schrie nicht, er atmete nicht einmal stärker, so perfekt hatte er sich in der Gewalt.

Aber er dachte auch einen Schritt weiter. Wenn er sich schon im Kloster befand, musste auch John Sinclair in der Nähe sein, von ihm hatte er jedoch bisher nichts gesehen. Dafür hörte er die leichten Schritte und wenig später schob sich Justine Cavallo in sein Blickfeld. Die Aufpasser schob sie zur Seite, schaute auf Suko nieder und nickte.

»So gefällst du mir am besten, Chinese. Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue. Du bist der Erste, und dein Freund Sinclair wird sehr bald folgen.«

»Ach, dann ist er frei?«

»Noch.«

»Du weißt also nicht, wo er ist«, sagte Suko. Der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören. »So etwas kann dir doch bestimmt nicht gefallen - oder?«

»Ich werde ihn noch bekommen. Er wird hierher zurückkehren, darauf kannst du dich verlassen.«

»Ja, und dann wird er die Atlantis-Vampire und dich auch endgültig zur Hölle schicken.«

Sie winkte ab. »Rede doch keinen Unsinn. Auch wenn es ihm möglich wäre, ich würde es ihm nicht raten. Nicht wegen dir, sondern wegen anderer Dinge, verdammt.«

Suko war perplex. Eine derartige Antwort hatte er nicht erwartet. Er musste sie erst verdauen. Was wollte diese Person? Warum benahm sie sich so anders als sonst? Warum stürzte sie sich nicht auf ihn? Jetzt hatte sie die Chance, ihn leer zu trinken, aber sie tat es nicht.

»Was ist los mit dir, Justine?«

»Wieso?«

»Du bist anders geworden. Du stürzt dich nicht auf mich. Du trinkst nicht mein Blut. Du lässt auch deine Gehilfen nicht an mich heran. Ich verstehe dich nicht mehr. Was ist passiert? Hast du einen Wandel durchgemacht?«

»Es gibt Veränderungen.«

»Welche?«

»Sie sind noch nicht da, aber sie werden kommen, darauf kannst du dich verlassen.« Mit einer scharfen Handbewegung beendete sie dieses Thema und widmete sich einem neuen, das leider besser zu ihr passte. »Aber ich gebe dir völlig Recht, das Blut ist mir noch immer verdammt wichtig.« Sie öffnete den Mund, präsentierte ihre Zähne und ließ wieder die Zunge um die Lippen kreisen. »Ich werde meinen Hunger stillen. Und zwar jetzt. Es gibt genügend Körper hier, die voll sind.«

»Nein!«

»Willst du mich daran hindern?« fragte sie und hatte ihrer Stimme einen bedauernden Klang gegeben. »Bestimmt nicht. Ich möchte die Zeit nutzen, bis dein Freund Sinclair hier auftaucht. Du kannst ja zuschauen.«

Sie ging nach rechts hin weg, und Suko musste seinen Kopf in diese Richtung drehen, um sie sehen zu können.

Jetzt sah er auch die nackten Atlantis-Vampire. Sie standen zusammen, aber sie waren nicht allein, denn sie hielten die »Nahrung« für ihre Chefin fest.

Es war der kleine Mönch, der so blass wie eine Leiche geworden war. Nicht weit entfernt lag Bruder Anselmo reglos am Boden und sah aus wie tot. Aber Suko bemerkte, dass er atmete und nur bewusstlos war.

»Gebt ihn her!«

Die Atlantis-Vampire reagierten sofort. Sie schleuderten Antonio auf die Cavallo zu, die ihn lässig abfing, ihn dann jedoch in einen so harten Griff nahm, dass er aufschrie.

»Hör auf zu schreien, du Zwerg! Es wird dir nichts bringen, verdammt noch mal. Und ich kann dir versprechen, dass du nicht endgültig sterben wirst. Es ist nur ein besonderer Tod, der zu dir kommen wird. Danach wirst du ein neues Leben führen.«

»Ich… ich…«

»Ja, du!«

Sie hob ihn mit einem heftigen Ruck an und ließ ihn auch nicht los, sodass die Beine des kleinen Mannes über dem Boden baumelten. Er bemühte sich, aus dem Griff zu entkommen, und es sah fast spaßig aus, wie die Beine hin und her baumelten, doch es war todernst, denn die Cavallo würde bei ihm kein Pardon kennen. Auch wenn sie wie ein Mensch aussah, gehörte sie voll und ganz zu den Kreaturen der Hölle.

Jetzt öffnete sie ihren Mund! Mit einem Mal verlor das Gesicht an Attraktivität. Es verwandelte sich in eine Fratze.

Zwei Zähne standen vor.

Ein Augenpaar suchte die richtige Stelle am Hals des Opfers. Und der gefesselte Suko musste zuschauen, wie sie ihr Maul senkte und sich die Spitzen der Zähne der linken Halsseite näherten…

***

Ich fuhr, und ich schwitzte, obwohl es bei dieser Kühle kaum möglich war. Aber es lag auch nicht nur am Wetter, sondern an meinem inneren Zustand, und der wiederum wurde von der Angst beherrscht.

Ich fürchtete mich einfach davor, zu spät zu kommen, und genau deshalb breitete sich dieses Gefühl in mir aus.

Wäre es eine gerade Straße gewesen, hätte ich diese Probleme nicht gehabt. So aber musste ich auf jede Kurve achten, um nicht vor einer Wand oder an einer vorspringenden Ecke zu landen, die den kleinen Fiat aufschlitzte.

Wie ging es Suko? Man hatte ihn gefangen. Er befand sich in den Klauen der blonden Bestie und ihrer Hilfstruppen. Alle wollten sie Blut. Egal, ob sie aus Atlantis stammten oder aus der Gegenwart. Dieses Nahrungsmittel war für Vampire immer gleich geblieben.

Sehr viel hatte ich nicht zu fahren. Es ist alles eine Sache der Einstellung. Mir kam die Strecke diesmal um zwei Drittel verlängert vor. Nicht nur der Automotor lief, auch der Motor der Furcht lief bei mir auf Hochtouren. Das waren Momente, in denen man sich Flügel wünscht, um nicht nur schnell zu sein, sondern auch, um aus der Höhe gewisse Dinge zu beobachten.

Ich machte mir auch keine Vorstellungen davon, was ich vorfinden würde. Nur keine Pläne, die möglicherweise falsch sein würden. Immer im richtigen Augenblick reagieren und spontan entscheiden.

Ich musste mit dem Fernlicht fahren. Aber ich wollte es nicht bis zum Ziel durchhalten. Es hätte mich zu leicht verraten können. Deshalb schaltete ich die Scheinwerfer aus und fuhr den Rest der Strecke im Dunkeln weiter. Dabei überlegte ich, ob ich nahe an das Kloster heranfahren sollte. Ich entschied mich dagegen und stellte den kleinen Wagen auf einem etwas breiteren Teil des Weges ab. Bis zum Kloster waren es nur wenige Schritte. Äußerlich hatte sich etwas verändert. Das mächtige Gebäude lag da wie von einem dichten Zelt aus Stille umgeben. Es war kein Laut zu hören. Nichts drang durch die dicken Mauern nach draußen.

Sehr schnell hatte ich die äußere Mauer erreicht und presste mich dagegen. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Auf meinem Rücken lag so etwas wie eine dünne Eisschicht. Nicht weit entfernt drang Helligkeit durch ein schmales Fenster. Es lag so hoch, dass ich darunter hinweggehen konnte, und atmete tief durch, als ich vor der Tür stand.

Ruhig, nicht nervös werden. Auch die Tür besaß eine besondere Dicke. Nichts sollte nach außen dringen, und das merkte ich jetzt. Ich überlegte kurz, ob ich einen Blick in den seitlichen Bereich des Baus hineinwerfen sollte, wo Bruder Anselmo sein Refugium eingerichtet hatte. Etwas hielt mich davon ab.

Man konnte es als innere Stimme bezeichnen, als die Warnung aus dem Bauch.

Abgeschlossen fand ich die Tür nicht. Hier oben lebte man für sich und vertraute auf Gott. Irgendwelche Diebe hätten auch kaum etwas finden können.

Es kam darauf an.

Ich drückte die Tür einen winzigen Spalt auf, weil ich den ersten Blick riskieren musste. Auf keinen Fall wollte ich in eine Falle laufen, und ich war froh, dass in der Umgebung der Tür der Bereich des Eingangs beleuchtet war.

Ich sah Menschen! Suko, der auf dem Boden lag und wie ein Paket verschnürt war. Ich sah auch Bruder Anselmo. Er lag ebenfalls auf den kalten Steinen und bewegte sich nicht mehr, aber man hatte ihn nicht gefesselt. Anselmo musste tot oder bewusstlos sein.

Schon jetzt stand fest, dass hier jemand anders das Kommando übernommen hatte. Was ich sah, wies auf Justine Cavallos Aktivitäten hin. Ich war zu spät gekommen. Für sie allerdings war alles perfekt gelaufen. Zudem ging ich davon aus, dass die Cavallo sich nicht zurückgezogen hatte. Sie musste sich irgendwo in der Nähe aufhalten, und so drückte ich die Tür noch eine Idee weiter auf.

Ich hörte etwas. Ein heftiges Röcheln oder Atmen. Aus diesem Laut sprach die Angst. Egal, was hier passierte, ich musste rein.

Der heftige Stoß katapultierte die Tür nach innen. Ich sprang über die Schwelle, und wie durch Zauberei lag die Beretta in meiner Hand.

Nackte Gestalten, die Cavallo - und ein Mensch, der kurz davor stand, sein Blut zu verlieren. »Lass ihn los, Justine!«, brüllte ich…

***

Die blonde Bestie war so darauf konzentriert gewesen, sich um den Mann zu kümmern, dass sie auf ihre Umgebung nicht hatte achten können. Sie war völlig von der Rolle, und ich erlebte, dass auch sie erstarren konnte.

Der Kopf, den sie bereits gesenkt hatte, wurde wieder angehoben und in meine Richtung gedreht.

Scharf schaute sie mich an. Sie lockerte auch den Griff, und so rutschte der kleinwüchsige Mönch dem Boden entgegen. Er jammerte dabei, bekam kaum Luft und stand dicht vor dem Kollaps. Auf allen vieren kroch er davon. Keiner kümmerte sich mehr um ihn.

Es war keineswegs so, dass ich alles im Griff hatte, auch wenn es so aussah. Mit meinen geweihten Silberkugeln kam ich bei Justine Cavallo nicht weit, und die Atlantis-Vampire musste ich schon in den Kopf treffen, um sie mir vom Leib zu halten. Trotzdem hatte ich einen Teilerfolg erzielt.

Die Cavallo schüttelte den Kopf. Sie lachte dabei. »Eigentlich müsste ich ja wütend auf dich sein, Sinclair. Denn du hast mich um meine Nahrung gebracht.«

»Es wäre mir auch wohler, wenn du verhungerst.«

»Hör doch auf. Lass den Unsinn. Du bist ebenso verbohrt wie dein Freund Suko. Auch er will nichts begreifen und versucht es immer wieder. Er befand sich in meiner Gewalt, frag ihn selbst, aber ich habe sein Blut nicht getrunken.«

»Was mich schon wundert.«

»Vielleicht wollte ich es spannend machen.«

»Ich glaube es dir nicht.«

»Du hast sogar Recht.« Justine senkte den Kopf und zupfte an ihrer Lederjacke herum. Die Lippen hatte sie dabei zu einem Lächeln verzogen, die Stirn in Falten gelegt, und sie wirkte jetzt sehr nachdenklich.

Ich wusste, dass sie etwas in der Hinterhand hielt, und wartete darauf, dass sie damit herausrückte.

Getäuscht hatte ich mich nicht, denn sie begann tatsächlich zu sprechen. Dabei schaute sie mich an.

Ich sah wieder dieses schöne, aber kalte Gesicht mit den entsprechenden Augen.

»Die Zeiten sind dabei, sich zu verändern, Sinclair. Sehr stark sogar.«

»Das weiß ich. Man kann es jeden Tag in der Zeitung lesen und…«

»Rede keinen Unsinn. Davon spreche ich nicht. Und das weißt du verdammt genau.«

»Dann kläre mich auf.«

Mit einer lässigen Bewegung wies sie auf den gefesselten Suko. »Warum habe ich ihn noch nicht blutleer getrunken, Sinclair, warum wohl?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht wolltest du die große Schau. Das kenne ich noch aus van Akkerens Zeiten.«

»Vergiss ihn.«

»Okay, dann klär mich auf.«

Ich rechnete damit, dass sie es tat, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Es ist nicht so leicht, denn ich weiß es selbst nicht genau. Aber ich habe deinen Freund bewusst am Leben gelassen, mehr kann ich dir nicht sagen. Ich habe zu tun, ich werde zusammen mit Dracula II in der nächsten Zeit gewisse Dinge verfolgen und sehr darauf achten, was geschehen wird. Den Rat gebe ich euch auch.«

»Sehr schön, Justine. Und dafür hast du dir diese alten Blutsauger geholt.«

Sie warf den beschmierten Gestalten einen schnellen Blick zu. »Du wirst es kaum glauben, Sinclair, sie sind trotz allem wichtig für mich.«

»Warum?«

»Sie stammen aus einer anderen Zeit und haben es geschafft, zu überleben. Ich brauche sie einfach, und sie brauchen Blut, verstehst du?«

»Klar, es sind Vampire.«

»Eben - Vampire, Sinclair, und nichts anderes. Mächtige Herrscher über Menschen, die sich gegen sie stellen. Vampire mit einem sehr großen Wissen und einer mächtigen Erfahrung. Ich verrate dir nicht zu viel, wenn ich dir sage, dass Dracula II und ich uns entschlossen haben, eine Garde aufzubauen. Eine Schutz- und Angriffstruppe, denn auch wir haben Feinde. Das muss ich dir nicht extra sagen.«

»Stimmt. Die Hexen, zum Beispiel.«

»Ja, auch sie. Aber ich komme wieder auf das Thema zurück. Es wird etwas passieren. Es rollt etwas an, das ich noch nicht überblicken kann - leider nicht.«

Ich hob die Schultern. »Tut mir Leid, aber damit kann ich nichts anfangen. Deshalb fällt es mir auch schwer, dies zu glauben.«

Das nahm sie mir nicht ab. Ich kannte diesen Blick, in dem auch der Spott funkelte. »John Sinclair, bitte… du willst mich doch nicht an der Nase herumführen. Wie lange kennen wir uns jetzt?«

»Zu lange.«

»Hör auf damit.« Sie wurde ärgerlich. »Du weißt genau, dass ich nichts lieber täte, als dich leer zu saugen. Dein Blut in meinem Körper, das wäre es doch. Wir haben gekämpft, wir werden auch weiter kämpfen, aber du wirst einsehen müssen, dass man hin und wieder umdenken und den Blick nach vorn richten muss.«

»Wie soll ich das verstehen? Du hast dich verändert. So kenne ich dich nicht.«

»Nicht ich habe mich verändert. Es sind die Zeiten.«

»Verdammt, dann komm endlich zur Sache.« Ich war mittlerweile sauer. Auch die Mündung der Waffe wies nicht mehr in ihre Richtung. Ich hielt die Beretta zwar fest, hatte sie aber gesenkt.

»Ich sagte dir schon, dass Dracula II und ich uns Verbündete suchen. Da kam uns der Blutsee gerade recht, als er die alten Vampire nach oben gespült hat.«

»Du wirst mit ihnen nicht viel anfangen können«, erklärte ich. »Sie sind nur Mitläufer. Ich habe einen von ihnen erledigt. Unbesiegbar sind sie nicht.«

»Das weiß ich. Du hättest dich zurückhalten sollen, Sinclair. Du hast mich schon geschwächt.«

»Gut, dass du es einsiehst. Ich werde dich auch weiterhin schwächen, darauf kannst du dich verlassen. Ich kann einfach nicht zulassen, dass zu deinen Blutsaugern noch diese uralten Gestalten aus Atlantis hinzukommen. Willst du das nicht einsehen?«

»Nein, weil es anders laufen muss. Weil ich mir eine Aufgabe gestellt habe und ich auf deine Pläne keine Rücksicht nehmen kann.« Meine Antwort hatte sie wütend gemacht. »Du irrst dich, Sinclair. Du bist verdammt dumm!« Sie zischte die Antwort. In ihren Augen blitzte es. Früher hätte ich mit einem Angriff rechnen müssen, doch jetzt war einiges anders geworden. Sie tat nichts und kam nicht mal einen Schritt auf mich zu.

Was war los, verdammt?

Suko meldete sich aus dem Hintergrund. »Wenn unsere Freundin so nett ist, John, dann komm her und befreie mich von den Fesseln. Ich hasse es, als Paket auf dem Boden zu liegen.«

»Okay, das werde ich…«

Da hatte ich die falsche Antwort angefangen. Justine explodierte beinahe. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. In ihren Augen leuchtete es auf. Ich rechnete mit einem Angriff und richtete mich darauf ein, sie mit dem Kreuz zu bekämpfen, denn vor dem Kreuz hatte sie Respekt.

Okay, ich hätte es gegen sie schleudern können, aber ich kannte auch ihre Schnelligkeit. Sie wäre ihm immer ausgewichen. Justine Cavallo war in vielen Dingen perfekt und besaß wesentlich mehr Kräfte als ein Mensch.

»Du wirst es nicht tun, Sinclair! Ich habe hier das Sagen. Ich!«

»Ach, bist du sicher?«

»Ja, verflucht, ich…«

Meine rechte Hand glitt in die Tasche, nachdem ich die Beretta in die linke gewechselt hatte. Ich rechnete mit einem Sprung, doch sie blieb auf der Stelle stehen. So konnte ich mein Kreuz hervorholen, und es beruhigte mich, als ich die Wärme spürte, die von ihm ausging. Plötzlich fuhr mir durch den Kopf, welche Chance ich mir erarbeitet hatte. Wenn ich das Kreuz in diesem Augenblick aktivierte, würden die hellen Strahlen Justine Cavallo vernichten und atomisieren. Die Atlantis-Vampire möglicherweise auch, und das wusste die blonde Bestie.

Angst zeigte sie trotzdem nicht. »Ich warne dich«, flüsterte sie mir entgegen. »Du würdest einen Fehler machen. Dein Kreuz ist nicht für alles gut. Es kann zwar vernichten, doch du solltest daran denken, dass es nicht die falschen Personen tötet. Es könnte zu einem Bumerang werden.«

»Das glaube ich nicht, Justine. Was sollte mich daran hindern, dich vom Erdboden verschwinden zu lassen? Gar nichts. Ich wäre eine verfluchte Feindin los, und nur danach steht mir der Sinn. Dich und Dracula II auszuschalten…«

»Wäre nicht gut!«, schrie sie.

Komisch. Ich stand vor ihr, und plötzlich kamen mir Zweifel. So etwas war mir noch nie passiert. Ich zögerte, und darüber wunderte ich mich selbst.

Was war los? Warum verhielt ich mich so ganz anders als sonst? Der Gedanke beschäftigte mich so intensiv, dass Justine selbst im Hintergrund blieb. Was war mit mir geschehen? Wieso hatten ihre Worte so gewirkt? Da musste tief in mir eine Saite zum Klingen gebracht worden sein, die diese Überlegungen weitertrieb.

»Es wäre nicht gut?«

»So ist es.«

»Warum?«

»Ich kann es dir nicht sagen!«

»Du willst es nicht!«, hielt ich ihr entgegen.

»Irrtum. Ich kann es noch nicht. Aber es wird etwas erschüttert werden. Du hast es noch nicht gespürt, doch wir sind anders. Es könnte die Welt aus den Angeln gehoben werden, denn diese Bedrohung ist wirklich einmalig.«

Im Hintergrund konnte Suko nicht mehr an sich halten und fing an zu lachen. »Du solltest dich nicht verrückt machen lassen, John. Du kennst sie. Eine wie Justine täuscht gern, das wissen wir. Sie sieht sich in die Defensive gedrängt und versucht nun mit allen Mitteln, die Dinge zu drehen.«

»Nein, Chinese! Denk daran, was ich mit dir hätte anstellen können. Erinnere dich an die Szene auf dem Marktplatz. Ich hatte mit dir gesprochen. Ich hatte dich gewarnt, und auch du hast dich so verbockt gezeigt wie Sinclair. Ich wiederhole noch einmal. Wir sind Feinde, und wir werden es immer bleiben, aber es gibt Momente, wo man die große Feindschaft vergessen sollte, wenn es alle betrifft.«

»Auch Dracula II?«, fragte ich.

»Ja, auch ihn.«

Ich tat, als wäre ich einverstanden und steckte sogar das Kreuz wieder weg. »Gut, lassen wir die Diskussionen zunächst sein. Wie geht es weiter? Was hast du dir vorgestellt, Justine?«

»Das weißt du, Sinclair. Ich bin gekommen, um mir Verstärkung zu holen.«

»Du willst die Atlantis-Vampire mitnehmen?«

»Ja.«

»Und sie brauchen Blut!«

»Auch das!«

»Eben. Und genau das ist der Punkt, an dem ich nicht mehr mitmache. Ich kann sie nicht saugen lassen. Auch ich habe eine Grenze. Ich kann nicht zuschauen, wie sie andere Menschen zu Blutsaugern machen und damit den Beginn einer schrecklichen Kette in die Welt stellen. So weit geht unsere Zusammenarbeit nicht.«

»Du willst sie also vernichten?«

»Genau.«

»Sie sind wichtig für mich, Sinclair.«

Ich wusste, dass sie so reagieren würde und auch musste, das lag einfach auf der Hand. Trotzdem wollte ich mir von ihr nicht das Heft aus der Hand nehmen lassen, hob die Beretta wieder an und zielte auf die drei blutbeschmierten Gestalten.

»Die Köpfe, Justine, die Köpfe sind wichtig. Nur wenn ich sie zerstöre, sind sie endgültig vernichtet.«

»Überlege es dir genau!«

»Das habe ich schon.«

»Dann sieht die Zukunft anders aus!«

Ich hatte mich etwas gedreht und musste schielen, um sie und die drei Gestalten im Blick zu behalten.

Die blonde Bestie stand wirklich unter Druck, und ich hatte sie so noch nicht erlebt. Den Hintergrund kannte ich nicht.

»Lass dich nicht ablenken, John. Auch mich wollte sie auf diese Art und Weise kriegen…«

»Keine Sorge, Suko, das schaffe ich.«

»Sinclair!«, brüllte die blonde Bestie. »Zum letzten Mal. Eine letzte Warnung. Mach nicht alles kaputt. Was ich dir gesagt habe, ist kein Spaß und auch keine Ausrede. Du…«

Ich schrie nicht, auch Suko hielt seinen Mund. Dafür hörten wir alle die ungewöhnlichen Laute aus den Mündern der Atlantis-Vampire dringen. Sie blieben auch nicht mehr still stehen. Jetzt bewegten sie sich, und genau das sah ich als sehr seltsam an, denn sie drehten ihre Köpfe in die verschiedensten Richtungen.

Damit überraschten sie nicht nur mich, sondern auch Justine Cavallo. Ihre Wut verrauchte, und ihr Gesicht erhielt einen anderen Ausdruck. Sie schaute sich in der Umgebung um, ohne jedoch etwas erkennen zu können, und das war bei uns anderen auch der Fall. Etwas hatte sie wirklich aus dem Konzept gebracht.

»Was haben sie?«, fragte ich.

Justine bewegte sich jetzt auch. Sie schaute auch in die Höhe zur Decke. Das weiche Leder dehnte sich dabei an ihrem Körper. »Etwas muss im Anmarsch sein, aber ich weiß nicht, was es ist, verflucht noch mal! Ich habe keine Ahnung…«

Das nahm ich ihr ohne weiteres ab. Denn auch mir kam es plötzlich seltsam vor, und ich stand wie auf der Stelle festgenagelt, als ich plötzlich eine fremde Wisperstimme hörte, ohne dass ich etwas sah.

Aber die Stimme war da!

»Keine Sorge, ich hole sie zurück…«

***

Verdammt, wer hatte gesprochen? Kalt rann es über meinen Körper hinweg. Sogar meine Arme wurden erwischt, und die Gänsehaut stieg vom Hals bis zur Stirn hoch.

Im nächsten Moment sahen wir es. Aus dem Nichts erschien ein grünlicher Schein in der Form einer Pyramide. Nur für einen Moment blieb er so, dann verdichtete er sich, und aus dem Schein kristallisierte sich eine Gestalt hervor.

Es war ein männliches Wesen, das ich sehr gut kannte. Aber mit ihm hätte ich nicht gerechnet, mit Myxin, dem Magier…

Das war kein Traumbild, das war kein Wunschdenken, das war die reine Wirklichkeit.

Myxin, die kleine Gestalt mit der grünlichen Haut und dem etwas zu großen Kopf im Vergleich zu seiner Gestalt, hatte tatsächlich sein Refugium bei den Flammenden Steinen verlassen und war zurück in unsere Welt gekommen.

Und er hatte alle Anwesenden überrascht. Nicht nur Suko und mich, denen er mit seinen schmalen Lippen kurz zulächelte und seinen Blick dann auf die drei Vampire richtete. Sie hatten sich wieder gefangen, doch ihre Haltungen waren jetzt anders geworden. Man brauchte nicht viel zu wissen, um herauszufinden, dass sie sich gegenseitig kannten und sich jetzt auch anschauten wie Personen, die sich lange nicht mehr gesehen hatten. Sie kannten sich, sie waren sich lange fremd gewesen, doch sie hatten nichts vergessen.

Die Atlantis-Vampire blieben nicht ruhig stehen. Sie lachten, sie rissen ihre Mäuler auf, sie hatten plötzlich ihren widerlichen Spaß, weil sie jetzt davon ausgingen, gerettet zu sein, denn Myxin sahen sie auf ihrer Seite.

Ich hatte bisher geschwiegen und konnte mich nicht mehr länger zurückhalten. »Du, Myxin?«

»Ja, das siehst du doch.«

»Warum bist du…«

Er ließ mich nicht ausreden. »Es musste sein, John. Es ging einfach nicht mehr anders. Manchmal gibt es Dinge, die auch mich etwas angehen, auch wenn ich sie nicht in meiner unmittelbaren Umgebung finde. Dann muss ich eben eingreifen.«

»Okay«, flüsterte ich noch immer erstaunt. »Ich kenne dich ja und weiß, dass du für Überraschungen immer zu haben bist.«

»Genau das meine ich.«

Mittlerweile hatte sich auch Justine Cavallo wieder gefangen. Sie drückte ihr Kinn nach vorn, und die Frage klang verdammt aggressiv. »Wer ist dieser Knilch, zum Henker?«

»Myxin, der Magier.«

Da musste sie lachen. »Diese lächerliche Figur?«

»Sei vorsichtig.«

»Scheiße, das bin ich nicht. Was will er hier?«

»Das wird er uns bestimmt selbst sagen - oder, Myxin?«

Der kleine Magier nickte und lächelte dabei. »Natürlich werde ich es euch sagen, denn es ist wichtig. Ich kann es nicht zulassen, dass etwas, das in der Vergangenheit schon nicht gut war, sich auch in einer anderen Zeit ausbreitet. Dagegen muss man etwas unternehmen. Und das werde ich tun. Die drei wissen noch nicht, dass ich nicht mehr der bin, den sie kennen. Ich habe die Seiten gewechselt, doch sie glauben, dass die früheren Zeiten weiterhin Bestand haben. Und deshalb gibt es nur eine Lösung. Ich muss den Beweis antreten.«

Ich nickte ihm zu. »Gut, Myxin, sie gehören dir. Dann kann ich mich um Suko kümmern.«

Es gefiel der blonden Bestie nicht, dass wir sie nicht mit einbezogen. »He, was ist los? Was will diese lächerliche Figur hier? Woher kommt er überhaupt?«

»Aus Atlantis«, erklärte ich trocken.

Nein, sie lachte nicht. Sie sprach auch nicht dagegen. Sie sagte in den folgenden Sekunden kein Wort, denn wahrscheinlich war sie über den Begriff »Atlantis« gestolpert, denn ihre drei neuen Helfer stammten ebenfalls aus dieser Zeit, und so war sie auch in der Lage, sie zu akzeptieren. Da traf eines zum anderen zusammen.

Justine interessierte sich plötzlich für ihn. Scharf schaute sie ihn an. Ihre Augen funkelten. Einige Sekunden ließ sie verstreichen, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Du gehörst nicht zu uns, wie?«

»Nein.«

»Aber man kennt dich.«

»Ja.«

Justine deutete auf die drei Vampire. »Ich habe es gespürt. Woher kennen sie dich?«

»Ich habe sie damals befehligt.«

Eine klare Antwort, die wir alle gehört hatten, und die selbst mich überraschte. Ich kannte einiges aus der Vergangenheit des kleinen Magiers. So war mir bekannt, dass er der Anführer der mächtigen schwarzen Vampire war, dieser wahnsinnig gefährlichen Riesenfledermäuse. Mit dieser Armee hatte Myxin versucht, den Schwarzen Tod und seine Helfer zu stoppen, Er hatte sich auf die fliegenden Skelette verlassen, die letztendlich stärker gewesen waren und die Vampire vernichtet hatten. Es war damals zu unvorstellbaren Kämpfen und Schlachten gekommen. Es musste wirklich furchtbar gewesen sein, und Teile davon hatte ich ja auf meinen Zeitreisen miterlebt. Doch ich hatte nicht daran gedacht, dass auf Myxins Seite noch andere Personen gekämpft hatten, eben diese drei aus dem Blutsee.

Der kleine Magier sah mir an, welch überraschte Gedanken und Vorstellungen durch meinen Kopf huschten, und er lächelte mir zu. »Du wunderst dich, John?«

»Das kann man wohl laut sagen.«

»Du hast damals nicht existiert und kannst nicht alles wissen. Auch wenn du hin und wieder in die Vergangenheit gereist bist.«

»Dann wäre eine Aufklärung wohl wichtig.«

»Gern. Deshalb bin ich hier. Ich muss es euch auch sagen, damit ihr begreift.«

»Da bin ich gespannt«, sagte Justine. Ihre Haltung hatte sich ein wenig entspannt. Sie lauerte nicht mehr darauf, Myxin an die Kehle zu gehen, sondern blieb fast schon cool.

»Es gab damals die schwarzen Vampire. Es war ein wunderbares Heer, das mir gehorchte. Aber die andere Seite war stärker. Der Schwarze Tod und seine Vasallen haben sie vernichtet. Sie wurden brutal zerstört. Sie fielen als Reste in ein Tal hinein, das sich mit ihrem Blut füllte. Vampirblut aus Atlantis. Nur war es nicht allein ihr Blut, das den See ausmachte. Es gab noch andere Helfer, die auf meiner Seite standen.« Er deutete auf die drei. »Sie gehörten dazu.«

»Aber sie existieren noch«, warf ich ein.

»Ja, denn sie sind dem Schwarzen Tod und seinen Vasallen entkommen. Sie haben sich in den Blutsee geflüchtet. Sie sind darin eingetaucht, um die Zeiten zu überdauern. Und sie haben es geschafft, denn es ist etwas passiert, das damals nicht vorausgesehen werden konnte. Die Erde bebte, es gab in der Tiefe Verschiebungen, und auch der Blutsee war davon betroffen. Er blieb nicht mehr am gleichen Platz, denn der gewaltige Druck presste ihn woanders hin. Und so konnten die alten Atlantis-Vampire in die Freiheit gelangen, als die Erde in ihrem Innern zu kochen begann. Aber ich stehe nicht mehr auf ihrer Seite. Ich weiß jetzt, dass es nicht gut für die Personen ist, wenn sie hier Unheil anrichten können, und deshalb bin ich den Warnungen der Flammenden Steine gefolgt und hergekommen.«

Das war also der Grund. Myxin war erschienen, um uns zu helfen. Einfach super, denn jetzt ging es mir besser. Ich stand nicht mehr allein gegen Justine Cavallo.

Natürlich hatte sie alles gehört. Und sie war auch in der Lage, sich einen Reim darauf zu machen.

Was sie dachte, war nicht eben freundlich, das malte sich auf ihrem Gesicht ab. Mit einigen wilden Bewegungen schüttelte sie den Kopf. Ihr Mund öffnete sich. Sie stand dicht davor, etwas zu sagen, aber aus dem offenen Mund drang nur ein Stöhnen.

»Wer ist das?«, fragte Myxin.

»Sie heißt Justine Cavallo«, erwiderte ich.

»Sie ist nicht deine Partnerin.«

»Bestimmt nicht.«

Myxin schaute sie an. Justine hatte alles gehört, und sie verzerrte die Lippen zu einem raubtierhaften Lächeln. »Du wirst es nicht schaffen, du grüner Zwerg. Du wirst mir meinen Plan nicht kaputtmachen. Das schwöre ich dir. Diese drei aus dem Blutsee gehören zu mir und nicht mehr zu dir. Hast du verstanden?«

»Das habe ich.«

»Dann richte dich danach. Ich weiß nicht, ob du tatsächlich aus der Vergangenheit stammst, aber es ist nichts unmöglich in dieser Welt. Wenn das stimmt, dann verschwinde wieder zurück in deine Zeit.«

Myxin dachte nicht daran. Er kümmerte sich auch nicht um Justine. Ich war für ihn wichtiger, und mich schaute er an. »Ihr scheint wirklich keine Freunde zu sein. So etwas passt auch nicht zu dir, John. Aber ich denke, dass man sie stoppen muss. Sie hat nichts begriffen. Es gibt keine Verbindung mehr zwischen ihr und den Vampiren, auch wenn sie selbst dazu gehört. Das ist vorbei.«

»Wie gut, dass du es sagst!« Bei dieser Antwort grinste ich die blonde Bestie an.

Justine war mir sowieso fremd geworden. So in die Defensive getrieben hatte ich sie noch nie zuvor erlebt. Da musste etwas mit ihr geschehen sein, das ihr wahres Ich auf den Kopf gestellt hatte. Anders konnte man es sich nicht erklären. Sie war so defensiv, sie zeigte mir ihren Hass nicht offen. Normalerweise hätte sie sich wie ein Tier benommen, das nach langer Gefangenschaft endlich freie Bahn hatte, um sich auf seine Peiniger zu stürzen.

Jetzt kehrte der alte Kampfwillen zurück. Es war zu sehen, dass ein Ruck durch ihren Körper ging.

Wütend schüttelte sie erneut den Kopf. »Nein«, keuchte sie, »nichts ist vorbei, gar nichts. Man kann die Dinge nicht verdrehen, auch bei mir nicht. Ich lebe noch. Ich existiere, und ich habe meine eigenen Pläne, die ich nicht aufgebe. Und es gibt auch keinen, der mich daran hindert.«

Myxin gefielen die Worte nicht. »Soll ich sie übernehmen, John?«

Ich konnte das Grinsen nicht zurückhalten. »Bitte…«

Er drehte sich Justine zu, die sich einfach nicht mehr aus der Fassung bringen ließ. Plötzlich war sie wie von Sinnen. Sie musste ihren Frust durch einen wilden Schrei loswerden, und eine Sekunde später war nicht ich Ziel ihrer Attacke, sondern der kleine Magier…

Ein Außenstehender hätte keinen Pfifferling mehr für Myxin gegeben, dazu waren er und die blonde Bestie einfach zu unterschiedlich, allein schon von der Körpergröße her.

Sie raste auf ihn zu. Es sah so aus, als wollte sie ihn überrennen. Die Wut und der Hass hatten ihr Gesicht regelrecht entstellt. Die Zeitspanne war kaum messbar, bis sie bei Myxin war und ihn in die Höhe riss.

Ich war zur Seite gesprungen, weil ich den beiden nicht im Weg stehen wollte. Auch ich hätte nicht mehr auf Myxin gesetzt, wenn ich ihn nicht besser gekannt hätte.

Justine riss ihn hoch. Das passierte ohne Anstrengung. Sie hatte ihn zu einem regelrechten Spielball gemacht. Locker stemmte sie den Körper über ihren Kopf, und dann schleuderte sie ihn weg wie einen Lumpen, den sie nicht mehr haben wollte.

Myxin wirbelte durch die Luft. Er drehte sich dabei und prallte so hart gegen die Wand, dass es mir fast wehtat. Er fiel sofort zu Boden, und ich hörte das wilde Lachen der blonden Bestie, die auf ihn zuhetzte und dabei brüllte: »Blut ist Blut!«

Wieder packte sie ihn. Zwei Hände zerrten ihn vom Boden weg. Mit dem Rücken presste sie Myxin gegen die Wand und schaffte es, seinen Kopf so zu verdrehen, dass er gleich in die richtige Lage für einen Vampirbiss geriet. Ich wollte sehen, was passierte und achtete dabei nicht auf Sukos Proteste, der endlich losgebunden werden wollte.

Von der Seite her schaute ich gebannt zu.

Justine hatte ihren Mund weit aufgerissen. Wie helle Messerspitzen stachen die mörderischen Zähne hervor, die bereit waren, in die Haut am Hals des kleinen Magiers zu hacken.

Sie biss auch zu!

Ich zuckte zusammen, als ich das sah und fragte mich, ob sie nicht doch stärker war. Einen Augenblick später schnellte ihr Kopf wieder zurück. Wütend schrie sie auf und wischte über ihre Lippen, wobei sie kurz zur Seite schaute und mich ansah.

Nichts war geschehen. Abgesehen davon, dass sie ihren Griff vor Schreck gelockert hatte und der kleine Magier wieder auf seinen eigenen Beinen stand.

Hier war etwas geschehen, was Justine wohl nur selten oder überhaupt noch nicht passiert war. Sie hatte zubeißen wollen und war am Widerstand der Haut gescheitert.

»Willst du es noch mal versuchen?«, fragte Myxin lässig.

Justine wischte erneut über die Lippen. Für sie war es kaum zu fassen. Es brach zwar keine Welt zusammen, doch sie wusste jetzt, dass sie es auf diese Art und Weise nicht schaffte. Und sie war keine Person, die so leicht aufgab.

»Okay, es geht weiter«, versprach sie. »Wenn nicht so, dann eben anders.«

Das Versprechen setzte sie sofort in die Tat um. Wieder war sie innerhalb eines winzigen Augenblicks bei Myxin, der sich wieder nicht wehrte. Er ließ sich packen, er ließ sich hochreißen, und er hörte auch ihr grausames Versprechen. »Jetzt breche ich dir das Genick!«

Und genau das hatte auch ich verstanden. Ich traute es ihr zu, denn ich kannte ihre Kräfte. Selbst eine Person wie Myxin würde das nicht überleben.

Meine Angst um den kleinen Magier wuchs. Eine Hitzewelle schoss in mir hoch. Ich wollte etwas tun, als ich sah, wie sich Myxin wehrte.

Er hatte sich packen lassen, doch er ließ die blonde Bestie nicht dazu kommen, ihre Drohung in die Tat umzusetzen.

Die Aura fand sich zunächst in den Augen wider. Ich kannte sie, und ich wusste auch, dass sie der Beginn eines magischen Rituals war, das in eine Zeitreise münden konnte.

Plötzlich war die gesamte Gestalt des kleinen Magiers von einem grünen Leuchten umgeben. Die Luft begann zu flimmern, sie breitete sich aus, und sofort danach steckte auch Justine in dieser Aura, was völlig neu für sie war.

Ich wusste, was Myxin vorhatte. Er würde sie mit in eine andere Zeit nehmen oder einfach auch nur verschwinden lassen. Versteckt im Nirgendwo, aus dem es keinen Ausweg für sie gab. Zumindest nicht ohne Hilfe. Dann wäre ich sie losgewesen, aber so weit kam es nicht, denn Justine besaß einen besonderen Instinkt. Sie war kein Mensch, auch wenn sie so aussah, und sie war mit Kräften ausgestattet, die die eines Menschen bei weitem überstiegen. Das konnte man nicht oft genug betonen, und das fiel mir auch immer wieder ein, weil ich es oft genug erlebt hatte.

Ich war fasziniert von der Auseinandersetzung. Ich dachte nicht mehr an mein Kreuz, nicht an Sukos Stab, mit dem er die Zeit hätte anhalten können, ich sah nur die beiden und erkannte, wie sich der Körper der blonden Bestie auflöste.

Im Gegensatz zu Myxins Körper schwamm er innerhalb der grünen magischen Zone. Es war der letzte Augenblick, um etwas zu ändern. Und das ahnte die Blutsaugerin auch.

Sie setzte all ihre Kräfte ein. Sie fegte den kleinen Magier von sich weg. Für mich sah es aus, als wäre etwas zwischen ihnen regelrecht explodiert.

Beide flogen zu den verschiedenen Seiten hin weg. Keiner von ihnen berührte den Boden. Sie schienen in der Luft zu tanzen, und der kleine Magier blieb auch weiterhin von dieser grünen Aura der Magie umhüllt.

Justine fiel zu Boden. Sie hatte nur noch ihren Sprung kontrollieren können und nichts weiter mehr.

Ein Mensch hätte sich womöglich einiges verstaucht oder sogar gebrochen, nicht jedoch die blonde Bestie, die in einer anderen Liga spielte.

Sie schnellte hoch. Sie war wieder kampfbereit, aber sie jagte nicht mehr auf den kleinen Magier zu, der im Vergleich zu ihr so unscheinbar wirkte.

Das täuschte. Und das wusste auch Justine Cavallo, die entsprechend reagierte. »Sinclair!«, brüllte sie mich an. »Verdammt noch mal, du irrst dich. Du hättest auf mich hören sollen. Denk daran. Ja, du wirst daran denken. Wir treffen uns wieder, und dann kannst du nur hoffen, dass es nicht zu spät ist. Und zwar für uns alle.«

Es waren Abschiedsworte. Wenn sie einmal wegwollte, dann ließ sie sich nicht aufhalten. Myxin kannte sie nicht. Er hätte sie möglicherweise noch stoppen können, nur war er zu langsam. Sie huschte wie ein schneller Schatten durch die Halle auf den Eingang zu. Die Tür war nicht verschlossen. Was mir zum Vorteil gereicht hatte, schlug Justine jetzt auf ihre Seite. Die drei Atlantis-Vampire interessierten sie nicht mehr. Die konnten ihr nicht helfen, und bevor wir uns versahen, hatte die Dunkelheit der Nacht sie verschluckt.

Myxin drehte den Kopf. Auch er stand auf der Grenze. Sein Körper schien nur mehr eine Projektion zu sein. Vielleicht hätte er auch die Verfolgung aufgenommen, aber ich riet ihm davon ab.

»Bleib hier, Myxin, es ist besser so. Und irgendwie hat mich Justine auch neugierig gemacht.«

»Worauf?«

»Auf die Zukunft.«

Er gab sich damit zufrieden, doch restlos zufrieden war er noch nicht, das sah ich ihm an. »Kümmere du dich um Suko.«

»Schön. Was hast du vor?«

»Ein altes Erbe vernichten…«

Nach dieser Antwort wusste ich, dass ich mir meine geweihten Silberkugeln sparen konnte…

***

Neben Suko hockte ich mich nieder und bemühte mich, die Fesseln zu lösen. Ich war auch beruhigter, denn ich hatte das leise Stöhnen des Bruder Anselmo gehört, der dabei war, aus seiner Bewusstlosigkeit zu erwachen.

Er würde sich wundern, wenn er erfuhr, was er alles verpasst hatte.

»Nun mach schon, John!«, beschwerte sich Suko. »Nicht so langsam. Ist ja furchtbar, was man hier mit mir angestellt hat.«

»Wirst du alt?«

»Soll ich lachen? Stell dir mal vor, was mit dir geschehen wäre, wenn Myxin nicht gekommen wäre.«

»Dann hätte ich…«

»Sag lieber nichts.«

Ich hielt mich daran. Doch nicht, weil Suko es so wollte, ich musste einfach sehen, was der kleine Magier mit den drei noch existierenden Vampiren anstellte.

Sie hatten in den letzten Minuten abgestellten Puppen geglichen, die sich nicht vom Fleck rühren konnten. Das änderte sich auch jetzt nicht, denn sie taten nichts. Es war auch nicht zu erkennen, ob sie sich noch an Myxin erinnerten wie es beim ersten Erscheinen des kleinen Magiers gewesen war.

Von ihren Gefühlen, falls es überhaupt welche gab, gaben sie nichts bekannt.

Sie waren wesentlich größer als der kleine Magier, der ihnen zunickte. »Es gab mal eine Zeit«, sagte er, »da haben wir zusammengehört. Da bildeten wir zusammen mit den schwarzen Vampiren eine Familie, die sich dem großen Feind stellte. Das ist nun vorbei. Es gibt Atlantis nicht mehr. Aber es gibt mich und euch. Nur habe ich eingesehen, dass ich früher auf der falschen Seite stand. Man hat mir nach einem zehntausendjährigen Schlaf die Augen geöffnet. Alles, worauf ich früher gesetzt habe, muss ich heute verachten, und ihr zählt dazu.«

Myxin hatte in unserer Sprache geredet. Ich war noch immer mit den Fesseln beschäftigt und konnte mir kaum vorstellen, dass sie Myxin verstanden hatten.

Er redete dann in einer anderen Sprache, die auf dem alten Kontinent gesprochen wurde. Das gab mir die Gelegenheit, das Wort an Suko zu richten. »Sag mal, wo steckt eigentlich der Pilot?«

»Der schläft wohl seinen Rausch aus.«

»Wirklich?«

»Ich glaube schon.«

Da hatte der gute Paolo Cotta es am besten gehabt, aber jetzt dachte ich mehr an unsere Lage.

Myxin ging auf die drei Gestalten zu. Sie hatten ihn jetzt begriffen und nahmen eine aggressive Haltung ein. Es sah aus, als wollten sie sich auf ihn stürzen, aber der kleine Magier bewies ihnen, wer hier Herr im Haus war.

Wieder entstand die grüne Aura. Sie diente ihm nicht als Zeitreise, sondern zur Vernichtung. Einmal in diese starke magische Zone hineingeraten, war es ihnen nicht mehr möglich, sich aus ihr zu lösen.

Wir konnten sie anschauen, wir sahen auch, was passierte, und waren wieder mal beeindruckt von Myxins Kraft.

Er besaß unter anderem die Gabe der Telekinese. Seine geistigen Kräfte rissen die drei Gestalten zugleich in die Höhe. In seiner Kopfhöhe ließ er sie stehen, und wir hörten sie sprechen oder schreien.

Es drangen ungewöhnliche Laute aus ihrem Mund. Mal hoch, mal schrill, dann wieder Flüchen ähnelnd.

Myxin startete den nächsten Angriff.

Drei alte Atlantis-Vampire rasten in die Höhe, der Decke des Raumes entgegen. Und diesmal gab es nichts, was sie auf dem Weg dorthin aufhielt. Bevor sie mit ihren Köpfen gegen das harte Gestein krachten, lösten sie sich innerhalb der magischen Zone auf. Ich kannte das. Mit mir passierte das Gleiche, wenn ich unter Myxins Schutz eine Zeitreise unternahm.

Sie waren weg. Nicht mal ein Staubkorn segelte zu Boden. Es gab keine Reste mehr.

Suko war frei, Myxin drehte sich um, und ich sprach ihn an. »Hast du sie zurück nach Atlantis geschickt?«

Er lächelte schmal. »Nein, John, in die Ewigkeit oder dahin, wo es keine Rückkehr mehr für sie gibt…«

***

Damit war der Fall erledigt - oder?

Für mich nicht, für Suko möglicherweise auch nicht. Er war dabei, seine Blutzirkulation wieder zu normalisieren, indem er die Hand- und Fußgelenke massierte.

Bruder Anselmo war noch nicht wieder richtig in der Welt. Ihn brauchte ich nicht anzusprechen, aber ich wollte von Myxin etwas wissen, nachdem wir uns richtig begrüßt hatten.

»Das war eine Meisterleistung«, sagte ich.

Bescheiden winkte er ab. »Nicht so wild.«

»Doch, und wir müssen uns bei dir bedanken. Diese blonde Bestie ist verdammt gefährlich.«

»Leider habe ich sie unterschätzt. Aber lassen wir das, John. Wenn ich dich so anschaue, machst du auf mich keinen glücklichen Eindruck. Dir scheint etwas zu fehlen.«

»Stimmt genau.«

Er reckte den Kopf und schaute mich aus seinen grünen Augen an. »Sag es mir, bitte.«

»Ich habe den Blutsee noch nicht gesehen.«

»Hm, ich auch nicht. Ist das schlimm für dich?«

»Wie man's nimmt. Ich würde ihn schon gern zu Gesicht bekommen. Man weiß ja nicht, was kommt.«

»Das ist wohl wahr. Gut«, sagte er dann, »ich werde es uns ermöglichen, dass wir ihn zu Gesicht bekommen.«

»He, du kennst seine Lage?« Jetzt konnte man bei mir von einem freudigen Ausdruck im Gesicht sprechen.

»Jemand wie ich spürt die alten Relikte aus meinem Land schon auf.«

»Das weiß ich.«

»Gut, wir reisen hin.«

Ich wollte Suko eigentlich auch mitnehmen, doch Myxin hatte andere Pläne. Bevor ich mich versah, lagen seine Hände auf meinen Schultern, und genau dieses Ritual kannte ich. Unwillkürlich schloss ich die Augen. Ich spürte das Kribbeln in meinem Körper und wusste sehr genau, dass mir nicht das Gleiche passieren würde wie den Atlantis-Vampiren.

Etwas Kühles streifte an mir vorbei. Ich hatte den Eindruck, eine Leere fühlen zu können, wusste nicht einmal, ob ich noch Kontakt mit dem Boden hatte und hörte dann die leise gestellte Frage des kleinen Magiers. »Warum schaust du nicht?«

Ich öffnete die Augen wieder. Das Ziel war erreicht. Wir standen am Ufer des Blutsees!

Tief atmete ich aus. Ein leichtes Gefühl des Schwindels hatte mich er wischt, und so brauchte ich einige Sekunden, um mich wieder zurechtzufinden.

Ein schneller Blick in die Landschaft. Zunächst kam ich mir vor, als würde ich in Atlantis stehen, denn auch diese Umgebung war so kahl. Doch hier sahen die schattigen Berge irgendwie anders aus, das zumindest redete ich mir ein.

Wir standen auf hartem Geröll, und mir gefiel nur nicht die Dunkelheit. Sie ließ keinen richtigen Blick auf den See zu. Er lag wirklich nur als dunkle Masse vor unseren Augen. Aber beim zweiten Blick erkannte ich etwas anderes. Der See besaß eine Tiefe. Und er war für mich auch kein direkter See.

Von der Größe her verglich ich ihn mehr mit einem Löschteich, den man noch in vielen Dörfern findet.

»Das ist er also«, murmelte ich.

»Ja, wir stehen davor. Was gefällt dir nicht daran, John?«

»Vieles, Myxin.« Konkreter wurde ich nicht, aber ich holte meine Lampe hervor, stellte die hellste Stufe ein und ließ den Streifen über die Oberfläche gleiten.

Das stimmte alles. Nur wunderte ich mich über eines. Die Oberfläche lag tiefer und füllte praktisch nur noch den Boden der Mulde aus.

»Was ist das?«, sprach ich leise vor mich hin.

»Er versickert, John. Seine Zeit ist vorbei. Die Erde holt sich die alte Flüssigkeit zurück.«

»All das Blut?«

»So ist es.«

»Und dann ist es vergessen?«

»So soll es sein.«

Ich war schon sprachlos geworden. Hier sorgte die Natur selbst für eine Entsorgung. Der Blutsee würde für die meisten Menschen hier in der Gegend zu einer Legende werden und auch bleiben. Wie Myxin war auch ich davon überzeugt, dass er nie mehr zurückkehrte.

Ich wollte noch einmal hinschauen. Der Lichtkegel der Lampe wanderte nur langsam über die Oberfläche hinweg, sodass ich auch Einzelheiten erkannte. Und die gab es, wenn auch nicht im Kleinen, sondern mehr im Großen. Ich sah etwas Schwarzes, das sich auf der gesamten Oberfläche ausbreitete, aber sie nicht voll bedeckte, sondern mehr wie eine von einem dicken Pinsel stammende Zeichnung herbeigeführt worden war.

»Kennst du es?«, fragte ich Myxin, der ebenfalls sehr interessiert schaute.

»Es ist mir neu.«

Ich machte weiter. Es dauerte eine Weile, bis ich alles mit der Leuchte nachgezeichnet hatte, und endgültig erkannte, was sich dort ausbreitete.

Ein übergroßes schwarzes Skelett!

Plötzlich vereiste ich. Neben mir flüsterte Myxin etwas. Ich hatte es nicht verstanden. Wahrscheinlich durchströmte uns der gleiche Gedanke.

Das Skelett war der Schwarze Tod!

Es passierte nichts mehr. Es versickerte alles, aber so lange blieben wir nicht, sondern kehrten auf magische Art und Weise wieder zurück in das Kloster.

Suko war leicht ungehalten. Er wollte uns Vorwürfe machen, dann sah er am Ausdruck meines Gesichts, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist geschehen, John?«

Ich erklärte es ihm.

Sukos Ärger war sofort verraucht. Er musste nachdenken und tat dies halb laut. »Der Schwarze Tod also.« Dann schüttelte er den Kopf. »Sollte das unsere Zukunft sein?«

»Hoffentlich nicht«, erwiderte ich nur…
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